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voRwoRt

185.177 Menschen türkischer Herkunft leben heute in Österreich. Viele von ihnen kamen im Rahmen 
des Anwerbeabkommens zwischen Österreich und der Türkei als Gastarbeiter/innen nach Öster-
reich. Mit ihrer Arbeit und ihrem Engagement trugen sie entscheidend zum Abschluss des Wieder-
aufbaus nach dem Zweiten Weltkrieg und dem folgenden österreichischen Wirtschaftswunder bei.

Weder die türkeistämmigen Zuwander/innen noch das offizielle Österreich rechneten damals da-
mit, dass sie auf Dauer in Österreich bleiben würden. So kam es, dass es lange Zeit keine aktive 
Integra tionspolitik gab, die ihren Integrationsprozess in Österreich systematisch förderte.

2014 begehen wir das 50-jährige Jubiläum des Anwerbeabkommens. Die Zuwander/innen von da-
mals sind im Pensionsalter oder kurz davor. Wie geht es ihnen heute? Wie ist ihre Lebenssituation, 
wie das Verhältnis zu ihren Kindern? Fragen wie diesen geht der vorliegende Forschungsbericht des 
Österreichischen Integrationsfonds (ÖIF) nach. Sie finden darin etwa umfassende Informationen 
zur finanziellen, familiären und gesundheitlichen Situation der türkeistämmigen Zuwander/innen 
oder zu ihrer Bildungsstruktur. 

Dabei zeigt sich: Die ehemaligen Gastarbeiter/innen sind in mancher Hinsicht mit mehr Schwierig-
keiten konfrontiert als gleichaltrige Personen ohne Migrationshintergrund. Vieles davon ist Folge 
der erwähnten Integrationsversäumnisse. Was können wir aus der Vergangenheit lernen? Wie kön-
nen wir bei aktuellen Zuwander/innen Integration besser fordern und fördern? Die Debatte um 
diese Fragen ist zentral für das künftige Zusammenleben in Österreich. Die empirische Studie, die 
Sie in Händen halten, will mit Zahlen und Fakten die sachliche Basis dafür liefern.

Franz Wolf-Maier
Geschäftsführer des Österreichischen Integrationsfonds 
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Vor 50 Jahren kamen die ersten türkischen Arbeiter/innen auf Basis des damals geschlossenen 
Anwerbeabkommens zwischen Österreich und der Türkei in unser Land. Wie geht es diesen Men-
schen, die damals als Gastarbeiter/innen nach Österreich kamen, heute? Wie zufrieden sind sie mit 
ihrem Leben? Was haben sie für Zukunftspläne, wie sind sie sozial vernetzt und wie gestaltet sich 
ihr  Familienleben? Das sind zentrale Fragen, aus denen wichtige Schlüsse für die gesellschafts-
politische Entwicklung in Österreich geschlossen werden können. Das sind aber auch entscheiden-
de Fragen für die Zukunft Österreichs, denn die türkischstämmige Bevölkerung ist eine der größten 
Zuwanderergruppen in Österreich.

Das Meinungsforschungsinstitut EthnOpinion hat über 300 Personen der 65-jährigen türkischen 
Arbeitsmigrant/innen der ersten Gastarbeitergeneration in persönlichen Gesprächen zu diesen 
Themen befragt und die Ergebnisse mit jenen der gleichaltrigen österreichischen Mehrheitsbevöl-
kerung verglichen.

Das Ergebnis überrascht und deckt maßgebliche Unterschiede in Lebensweise, Vorstellungen und 
Möglichkeiten dieser beiden Bevölkerungsgruppen auf. Es liefert damit einen wichtigen Input für 
den gesellschaftlichen und politischen Umgang mit Vertreter/innen der ersten Generation türki-
scher Gastarbeiter/innen.

Es freut uns, mit dieser Grundlagenstudie einen Beitrag zum Verstehen der Situation türkischer 
 Arbeitsmigrant/innen geleistet zu haben.

Christina Matzka
Leiterin EthnOpinion/eine Marke von meinungsraum.at
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Der vorliegende Forschungsbericht stellt eine empirische 
Untersuchung zur Lebenssituation und -gestaltung türk-
eistämmiger Migrant/innen und Personen ohne Migrati-
onshintergrund über 64 Jahren dar. Dazu wurden 313 Mi-
grant/innen mit Geburtsland Türkei sowie 300 Personen 
ohne Migrationshintergrund befragt. Die Ergebnisse der 
Studie sind für die Gruppe der türkeistämmigen Befragten 
repräsentativ. 

SozIodEMogRaPhISchE MERkMalE 
dER gRUndgESaMthEIt
Im Jahr 2013 lebten in der Alterskategorie der über 
64-Jährigen 8.715 Personen mit türkischem Migrations-
hintergrund. Daten zur türkeistämmigen und einheimi-
schen Bevölkerung der Statistik Austria zeigen, dass es 
hinsichtlich soziodemographischer Merkmale zwischen 
Türkeistämmigen und älteren Personen ohne Migrations-
hintergrund Unterschiede gibt. Bei den türkeistämmigen 
Senior/innen handelt es sich größtenteils um jüngere Äl-
tere (65 bis 75 Jahre alt), der Anteil der Hochaltrigen (Alter 
75+) ist deutlich geringer als in der Vergleichsgruppe der 
Einheimischen. In der Gruppe der jüngeren als auch der 
älteren Senior/innen aus Österreich überwiegt der Frau-
enanteil. Hingegen bilden männliche Türkeigeborene in 
der Kategorie der 65 bis 74-Jährigen die Mehrheit, dieses 
Ergebnis kehrt sich aber in der Gruppe der über 74-Jäh-
rigen um. Somit zeigt sich mit zunehmendem Alter auch 
bei den Türkeigeborenen ein Frauenüberhang.

Mehr als ein Drittel der älteren Personen mit türkischem 
Migrationshintergrund ist in Wien wohnhaft (39%), 
 gefolgt von Niederösterreich bzw. Vorarlberg (je 16%). 
Hingegen leben 21% der Personen ohne Migrationshin-
tergrund in Niederösterreich, 17% in Wien und zu je 16% 
in der Steiermark sowie in Oberösterreich. 

Obwohl die Bevölkerung mit Migrationshintergrund we-
sentlich jünger als die einheimische Bevölkerung ist, ver-
deutlichen demographische Trends, dass die Anzahl der 
älteren Migrant/innen zunehmen wird. Diese Entwicklung 
ist darauf zurückzuführen, dass immer mehr ehemalige 
Gastarbeiter/innen zum  einen das Pensionsalter erreicht 
haben und zum anderen auch im Ruhestand größtenteils 
im Aufnahmeland bleiben.

ERgEbnISSE aUS dER bEfRagUng
Sozioökonomie
Der Großteil der Befragten ist bereits in Pension: unter 
den türkeistämmigen Migrant/innen über 64 Jahren sind 
mit 70% allerdings weniger Personen in Pension als bei 
der Vergleichsgruppe (88%), dies dürfte unter anderem 
am niedrigeren Altersdurchschnitt der Zielgruppe mit 
tür kischem Migrationshintergrund liegen. Damit wäre 
auch zu erklären, dass in der Ausprägung „Berufstätig“ bei 
gleicher Alterskategorie der Anteil der türkeistämmigen 
 Personen bei 15% und bei den einheimischen Personen 
bei 1% liegt.  

zentrale 
Ergebnisse

1
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Die Mehrheit der Befragten aus der Türkei weist keinen 
Schulabschluss bzw. nur einen Pflichtschulabschluss als 
höchsten Bildungsgrad auf (81%), fast zwei Drittel gaben 
als ehemalige bzw. aktuelle berufliche Stellung „Arbeiter/
in“ an.  Der Großteil der befragten Personen mit Geburts-
land Österreich besitzt einen Lehrabschluss bzw. hat eine 
Berufsbildende Mittlere Schule besucht (40%) und ist hin-
sichtlich der ehemaligen/aktuellen beruflichen Stellung 
größtenteils in der Kategorie „Angestellte/r“ vorzufinden 
(52%).

Die Berufsfelder der beiden Befragtengruppen spiegeln 
sich auch in der Art der Pension wider: Während 43% der 
türkeistämmigen Migrant/innen in regulärer Alterspensi-
on und 33% in vorzeitiger Pension aufgrund verminder-
ter Arbeitsfähigkeit oder langer Versicherungsdauer sind, 
sind in der Vergleichsgruppe 74% in regulärer Pension 
und nur 15% in vorzeitiger Alterspension.

Die finanzielle Situation der Zielgruppen stellt sich sehr 
unterschiedlich dar: 36% der befragten türkeistämmigen 
Migrant/innen geben an, nur mit „großen“ bzw. „gewis-
sen“ Schwierigkeiten das finanzielle Auslangen zu finden. 
Dieser Anteil liegt in der Vergleichsgruppe mit 14% signi-
fikant darunter. Die knappen finanziellen Ressourcen spie-
geln sich auch in der Zufriedenheit mit der Wohnsituation 
wider. Nur 25% der Befragten mit Geburtsort Türkei sind 
mit ihren Wohnverhältnissen sehr zufrieden, dies trifft auf 
70% der Vergleichsgruppe zu. Zu den größten Belastun-
gen zählen nach Angaben der türkeistämmigen Studien-
teilnehmer/innen zu hohe Mieten, zu wenig Wohnraum 
oder das Fehlen eines Liftes. 

aufenthalt und lebenszufriedenheit
Im Durchschnitt leben die befragten türkeistämmigen 
Migrant/innen bereits seit knapp 41 Jahren in Österreich, 
11% bereits seit 51 Jahren oder länger. Auf die Frage, ob 
die zu Beginn des Aufenthaltes in Österreich angestreb-
ten Ziele erreicht wurden, antworten 13% der Befragten 
mit „ja, bestimmt“, weitere 29% mit „eher ja“. Als teilweise 
erfüllt betrachten 36% der befragten Migrant/innen ihre 
Ziele und 21% äußern eine eher negative Migrations-
bilanz.

42% der befragten Migrant/innen fühlen sich in Öster-
reich sehr (17%) bzw. eher (25%) zu Hause, auf der an-
deren Seite stehen 25%, die sich eher fremd (17%) oder 
sogar sehr fremd fühlen (8%). Ein Drittel fühlt sich weder 
heimisch noch fremd. 

Weiterführende Analysen zeigen, dass insbesondere der 
räumliche Kontext, die Aufenthaltsdauer in Österreich 
sowie die jährliche durchschnittliche Aufenthaltsdauer in 
der Türkei das Gefühl von zu Hause bzw. von Fremdheit in 
Österreich beeinflussen. Türkeistämmige Befragte, die in 
Vorarlberg wohnhaft sind sowie jene die seit vielen Jah-
ren in Österreich leben bzw. die kürzere Türkeiaufenthal-
te aufweisen, fühlen sich in Österreich eher zu Hause als 
Studienteilnehmer/innen, die in anderen Bundesländern 
ihren Lebensmittelpunkt haben, eine geringere Aufent-
haltsdauer in Österreich angeben oder längere Türkeiauf-
enthalte aufweisen. Personen, die mit ihrer Wohnsituation 
und mit ihrer Freizeit unzufrieden sind bzw. ihre Deutsch-
kenntnisse weniger gut einschätzen, fühlen sich in Öster-
reich eher fremd  als Türkeistämmige, die sich diesbezüg-
lich positiv äußern. 

Des Weiteren spielt die Bewertung des Migrationserfol-
ges, das Alter und der Familienstand eine Rolle. Ältere 
sowie verheiratete Befragte fühlen sich in Österreich eher 
fremd als jüngere bzw. verwitwete. Jene türkeistämmigen 
Befragten, die angeben die angestrebten Ziele, welche sie 
sich zu Beginn ihres Auslandsaufenthaltes in Österreich 
gesetzt haben, erreicht zu haben, fühlen sich eher daheim 
als Personen, die damit weniger zufrieden sind. 

Türkeistämmige Migrant/innen sind mit ihrem Leben in 
Österreich signifikant unzufriedener als die Vergleichs-
gruppe. Aus multivariaten Analysen gehen folgende Er-
gebnisse hervor: Türkeistämmige Migrant/innen, die sich 
in Österreich zu Hause fühlen, mit ihrem monatlichen 
Nettohaushaltseinkommen, ihrem Gesundheitszustand 
und mit ihrer Migrationsbilanz zufrieden sind, geben an 
mit ihrem Leben in Österreich zufriedener zu sein als Be-
fragte, die sich in Österreich fremd fühlen, mit ihrem Ein-
kommen schwieriger „über die Runden“ kommen, einen 
schlechteren Gesundheitszustand aufweisen und ihren 
Migrationserfolg negativer bewerten. Ferner erhöht sich 
mit zunehmender Aufenthaltsdauer die Zufriedenheit mit 
dem Leben in Österreich. 
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haushalt, familie und generationen-
beziehungen
Aus der Befragung geht hervor, dass türkeistämmige Per-
sonen über 64 Jahren in deutlich größeren Haushalten 
und seltener alleine leben als Personen mit Geburtsland 
Österreich. Im Durchschnitt haben die befragten Migrant/
innen 2,94 Kinder, die Vergleichsgruppe 2,21 Kinder. Au-
ßerdem leben Migrant/innen mit 74% noch deutlich häu-
figer mit einem (Ehe)Partner zusammen als Einheimische 
dieser Altersgruppe (55%). 41% der Vertreter/innen der 
türkeistämmigen Kernzielgruppe leben mit mindestens 
einem Kind im Haushalt, während dies in einheimischen 
Haushalten nur bei 11% der Fall ist. 

Insgesamt verfügen Personen mit Geburtsland Türkei 
über weniger Bezugspersonen als Befragte der Mehr-
heitsbevölkerung. Die eigenen Kinder sind in beiden Be-
fragungsgruppen die stärksten Bezugspersonen und An-
sprechpartner. Bei der Anzahl der Notfallkontakte können 
türkeistämmige Migrant/innen – aufgrund der größeren 
Anzahl der Familienmitglieder – mit der Mehrheitsbevöl-
kerung gleichziehen. Hier nehmen die eigenen Kinder im 
Vergleich zur Frage nach den Gesprächspartner/innen ei-
nen noch höheren Stellenwert ein. Ähnliche Erkenntnisse 
lassen sich auch in anderen Studien widerfinden. Dabei 
ist das gemeinsame Zusammenhalten und Wirtschaften 
in der Familie eine besondere Voraussetzung, um das Le-
ben im Aufnahmeland zu meistern. Die Familie dient des 
Weiteren auch als Ort zur Identitätswahrung, wenn die 
Aufnahmegesellschaft als fremd empfunden wird (Diet-
zel-Papakyriakou 2005: 340).  

Ein zentrales Thema der Befragung sind Generationenbe-
ziehungen. Die Studienteilnehmer/innen beider Gruppen 
weisen ähnliche Wohnentfernungen zu ihren Kindern auf: 
Rund 50% der türkeistämmigen Migrant/innen sowie der 
Befragten aus der Vergleichsgruppe leben mit ihrem erst-
geborenen Kind im gleichen Haushalt bzw. Ort. Davon 
wohnen 20% der türkeistämmigen Befragten mit ihrem 
erstgeborenen Kind im selben Haushalt, während es in 
der Vergleichsgruppe nur 12% sind. Ferner haben türk-
eistämmige Migrant/innen deutlich häufiger pro Woche 
persönlichen, aber auch telefonischen Kontakt zu ihren 
Kindern als Personen ohne Migrationshintergrund.

Rund zwei Drittel aller Befragten beschreiben die Bindung 
zu den Kindern als sehr eng, ca. 20% als eher eng. Perso-
nen aus der Mehrheitsbevölkerung weisen dabei minimal 
höhere Werte auf. Weiterführende Analysen zeigen, dass 
der Migrationshintergrund, die Kontakthäufigkeit mit 
und die Wohnentfernung zum Kind eine wichtige Rol-
le in Bezug auf die emotionale Verbundenheit zum Kind 
spielen. Unter Kontrolle aller anderen Variablen, fühlen 
sich Personen mit Geburtsland Österreich zu ihrem Kind 
stärker verbunden als Personen aus der Türkei. Je selte-
ner persönliche Treffen oder Telefongespräche mit den 
Kindern stattfinden, desto weniger fühlen sich Personen 
mit ihren Kindern verbunden. Die emotionale Verbindung 
zum Kind verringert sich, je weiter entfernt dieses von den 
Eltern lebt. 

Weitere Themen der Studie betreffen die finanzielle und 
instrumentelle Unterstützung der Kinder der Befragten 
sowie finanzielle Transfers an Verwandte außerhalb der 
Kernfamilie. Personen mit türkischem Migrationshinter-
grund unterstützen sowohl ihre Kinder als auch ihre En-
kelkinder öfters mit monetären Leistungen als Befragte 
aus der Mehrheitsbevölkerung. Eine besonders essentiel-
le Bedeutung spielt dabei die monetäre Zuwendung an 
die Enkelkinder. Hinsichtlich finanzieller Transfers an an-
dere Verwandte zeigt sich ein ähnliches Bild: 40% der Tür-
keistämmigen, deren Eltern noch leben, geben an finan-
zielle Unterstützung an Verwandte geleistet zu haben, in 
der Mehrheitsbevölkerung liegt dieser Anteil bei 25%. Aus 
weiterführenden Analysen geht hervor, dass insbesonde-
re jene türkeistämmigen Befragten finanzielle Zuwendun-
gen an Verwandte tätigen, die ihr Haushaltseinkommen 
positiver bewerten und mit ihren Verwandten in der Tür-
kei öfters in Kontakt sind als Personen, die ihr Haushalts-
einkommen weniger ausreichend einschätzen und selte-
ner Kontakt zu Familienmitgliedern in der Türkei haben.

Das bedeutet, ältere Personen aus der Türkei leisten nicht 
nur öfter finanzielle Transfers an ihre Kinder, sondern auch 
an andere Verwandte. Aufgrund dessen werden sie in der 
Forschungsliteratur oftmals auch als die Nettozahlergene-
ration bezeichnet (Baykara-Krumme 2007: 49).

In den deskriptiven Ergebnissen hat sich gezeigt, dass 
Personen aus der Türkei signifikant häufiger angeben ihre 
ersten beiden Kinder bei der Kinderbetreuung zu unter-

Zentrale 
Ergebnisse

1
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stützen als die Vergleichsgruppe. Dieser Unterschied ver-
schwindet unter Kontrolle der soziodemographischen 
Daten. Der Migrationshintergrund hat demnach keinen 
signifikanten Einfluss auf die Hilfestellung bei der Kinder-
betreuung. 

Medien- und freizeitverhalten
Nahezu alle Befragten beider Gruppen nutzen das Me-
dium TV täglich. Beim sonstigen Medienkonsum – mit 
Ausnahme Computer/Internet – liegen Personen mit Mi-
grationshintergrund deutlich hinter der Vergleichsgruppe, 
wobei die Differenz beim Lesen von Büchern und beim Ra-
diokonsum am größten ist. Der Medienkonsum der türkei-
stämmigen Personen über 64 Jahren wird hauptsächlich in 
türkischer Sprache genützt (53%), weitere 21% geben an 
Medien eher in der Muttersprache zu konsumieren. 

Das Freizeitverhalten der Türkeigeborenen unterscheidet 
sich deutlich von jenem der Mehrheitsbevölkerung. Insge-
samt verbringen Umfrageteilnehmer/innen aus der Türkei 
ihre Freizeit häufiger im familiären Umfeld als Personen 
der Vergleichsgruppe. Außerdem werden Aktivitäten in 
religiösen, aber auch kulturellen oder politischen Verei-
nen von türkeistämmigen Befragten häufiger wahrge-
nommen als von Befragten ohne Migrationshintergrund. 
Diese liegen bei „in home-Beschäftigungen“ (Lesen, Rätsel 
lösen, Hobbies zu Hause o.Ä.) deutlich über der Gruppe 
der Türkeigeborenen.

zukunftspläne: verbleib, Rückkehr 
oder Pendeln
Die Analyse zeigt, dass die Verbundenheit zum Herkunfts-
land bei Türkeistämmigen sehr stark ist. 83% der Befrag-
ten fahren zumindest einmal pro Jahr in ihr Herkunftsland, 
davon 25% sogar 3 Mal pro Jahr oder noch öfter. Nur 16% 
besuchen die Türkei seltener als ein Mal pro Jahr. Die Auf-
enthaltsdauer in der Türkei liegt beim Großteil der Befrag-
ten zwischen einem und drei Monaten (41% bzw. 30%). 

Außerdem wird der Kontakt zu Freunden und Verwandten 
in der Türkei regelmäßig gepflegt. 28% haben mehrmals 
die Woche mit ihren Freunden bzw. Verwandten in der 
Türkei Kontakt, 39% mehrmals im Monat und ca. ein Vier-
tel mehrmals im Jahr. 

39% der Befragten planen in Zukunft zwischen der Türkei 
und Österreich zu pendeln, 31% möchten  in die Türkei zu-
rückkehren, der Großteil hat jedoch noch keine konkreten 
Pläne zur Rückkehr gemacht (21%). 24% der türkeistäm-
migen Migrant/innen möchten in Österreich bleiben, wo-
bei diese Einstellung mit zunehmenden Alter abnimmt.

Diese Ergebnisse führen zur Annahme, dass zirkuläre 
grenzüberschreitende Migration, das heißt, der Wech-
sel zwischen Lebensorten in verschiedenen Ländern für 
ältere türkeistämmige Migrant/innen als Teil der Migra-
tionsbiographie gesehen werden kann. Im Ruhestand, 
in dem die beruflichen und familiären Verantwortungen 
abnehmen, wird die transnationale Lebensführung ver-
stärkt bzw. die Rückkehrorientierung wieder aktiviert. Das 
Pendeln zwischen Herkunfts- und Aufnahmeland ist eine 
Strategie, welche ältere Migrant/innen wählen, um das 
Dilemma einer endgültigen Entscheidung zu umgehen. 
Die Pendelmigration von Migrant/innen kann als aktive 
Gestaltung des Alters gesehen werden, durch die eine 
Verbesserung der Lebenssituation erreicht werden kann 
(Pries 1996, 2001b in Krumme 2004: 140; Krumme 2004: 
147; Dietzel-Papakyriakou 1999: 149)

Darüber hinaus wurden türkeistämmige Studienteilneh-
mer/innen zu den wichtigsten Gründen befragt, die ihre 
Entscheidung zu einem Verbleib in Österreich bzw. einer 
Rückkehr beeinflussen. Für einen Lebensmittelpunkt in 
Österreich sprechen vor allem die bessere Gesundheits-
versorgung, die Familie sowie Ordnung und Sauberkeit in 
Österreich. Bezüglich der Rückkehrmotive spielen insbe-
sondere emotionale Gründe, wie das Gefühl von Heimat, 
Nähe zu Freunden und Bekannten in der Türkei sowie fa-
miliäre Beziehungen, eine Rolle. 

Weiterführende Analysen lassen erkennen, dass die Ent-
scheidung des Verbleibs, der Pendelmigration bzw. der 
Rückkehr in Verbindung mit bestimmten soziodemogra-
phischen Merkmalen und Lebenslagen steht. Insbesonde-
re das Gefühl in Österreich zu Hause oder fremd zu sein, 
die Zufriedenheit mit dem Leben in Österreich sowie mit 
der Wohn- und Einkommenssituation beeinflussen die 
Entscheidung in welchem Land der Ruhestand verbracht 
werden soll. Zudem übt die Bewertung des Migrationser-
folges und den damit verbundenen Zielen, die man vor 
Augen hatte, einen Einfluss auf die Zukunftspläne aus. 
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Der körperliche und psychische Gesundheitszustand so-
wie der Wohnort spielen hierbei eine signifikante Rolle. 
Auch die Häufigkeit der Türkeibesuche, die Aufenthalts-
dauer der Besuche in der Türkei sowie die Kontakthäu-
figkeit zu Freunden und Verwandten in der Türkei geben 
darüber Aufschluss, wie und ob Mobilität bzw. Migration 
beabsichtigt wird. Weiters sind es die Variablen zur An-
zahl der Personen mit denen über Probleme und wichtige 
Angelegenheiten gesprochen wird sowie die subjektive 
Einschätzung der Deutschkenntnisse, die signifikant zwi-
schen jenen Personen, die verbleiben, pendeln oder zu-
rückkehren möchten, unterscheiden. 

gesundheit, Pflege & soziale Einrichtungen
Obwohl in der Stichprobe Migrant/innen aus der Türkei 
deutlich jünger als die Gruppe der Einheimischen sind, 
schätzen erstere ihren körperlichen und psychischen Ge-
sundheitszustand etwas schlechter ein als die Vergleichs-
gruppe. In Verbindung zur Forschungsliteratur lässt 
sich sagen, dass Migrant/innen zu Beginn der Migration 
grundsätzlich einen überdurchschnittlich guten Gesund-
heitszustand aufweisen („Healthy Migrant Effect“). Dieser 
verschlechtert sich jedoch durch die oftmals schwierigen 
Lebens- und Arbeitsbedingungen im Zielland (Schimany 
et al. 2012: 7).

Hinsichtlich der Wohnpräferenz im Falle von Pflegebe-
dürftigkeit ergeben sich zwischen den Gruppen signifi-
kante Unterschiede. Migrant/innen aus der Türkei präfe-
rieren eine Pflegeleistung, welche zu Hause stattfindet 
und vom Partner bzw. den Kindern ausgeübt wird. Vertre-
ter/innen der Mehrheitsbevölkerung wählen größtenteils 
„fremdversorgende Optionen“ wie das Seniorenwohn-
heim/Pflegeheim bzw. die Wohnpräferenz in den eigenen 
vier Wänden in Kombination mit sozialen Diensten. Inter-
essante Resultate ergeben sich bei den Türkeistämmigen 
im Geschlechtervergleich: Männer erwarten die Pflege 
signifikant öfter von ihren Partnerinnen, Frauen hingegen 
signifikant häufiger (in ihrer Wohnung mit der Hilfe) von 
ihren Kindern. 

Des Weiteren wird aus der Befragung deutlich, dass Perso-
nen mit türkischem Migrationshintergrund deutlich weni-
ger Dienstleistungen und Angebote für ältere Menschen 
kennen als die Vergleichsgruppe. Bei Einheimischen reicht 
die Bekanntheit der angeführten Angebote, wie beispiels-

weise Pflegeheim, mobile Krankenschwester/Pfleger, 
Kur oder Pflegegeld an knapp 100% heran. Unter türkei-
stämmigen Personen weisen die Kategorien „Pflegeheim“ 
(83%), „Pflegegeld“ (78%), „Kur“ (74%) sowie „Heimhilfe“ 
(72%) hohe Bekanntheit auf. Im Vergleich dazu werden 
die Angebote „Gesundheits- und Sozialzentrum“ (63%), 
„Mobile Krankenschwester“ (52%) bzw. „Seniorenclub“ 
(44%) weniger stark wahrgenommen.

Aus bisherigen Forschungen geht hervor, dass die Dif-
ferenzen zwischen den türkeistämmigen und einheimi-
schen Befragten hinsichtlich Pflegeerwartungen zum Teil 
auf unterschiedliche kulturelle Orientierungen zurückge-
führt werden könnten. In diesem Zusammenhang weisen 
Studien darauf hin, dass  Sprachbarrieren, Schwellenängs-
te sowie die Unkenntnis über bestimmte Dienste zu Vor-
behalten hinsichtlich „externer“ Pflegedienstleistungen 
führen können (Prätor 2009: 96). 

In der vorliegenden Studie wird deutlich, dass türkeistäm-
mige Migrant/innen signifikant öfter von Schwierigkeiten 
bei der Inanspruchnahme von Gesundheits- oder Sozial-
einrichtungen berichten als Einheimische. Besonders oft 
wurde es als eine Schwierigkeit gesehen, dass keine In-
formationen in der Muttersprache in der Einrichtung zur 
Verfügung standen bzw. sich die Migrant/innen nicht ver-
ständigen konnten. Auch die Angst aufgrund des Migrati-
onshintergrundes schlechter behandelt zu werden als an-
dere Personen wurde als problematisch wahrgenommen. 

Zentrale 
Ergebnisse

1
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Einleitung

Am 23. Juli 1964 wurde das Abkommen zwischen der Re-
publik Österreich und der Türkischen Republik über die 
Anwerbung türkischer Arbeitskräfte und deren Beschäf-
tigung in Österreich kundgegeben1. Im Jahr 2014 findet 
das 50-jährige Jubiläum dieses Abkommens statt. Eine 
in diesem Zusammenhang wichtige Frage ist jene nach 
der aktuellen Lebenssituation der ehemaligen türkischen 
Gastarbeiter/innen. Ein großer Teil der türkischen Arbeits-
kräfte, die in den 1960er und 1970er Jahren nach Öster-
reich einreisten, sind in Österreich geblieben und mittler-
weile im Pensionsalter. So zeigt die Bevölkerungsstatistik, 
dass mit  1. Jänner 2013 8.715 Personen mit Geburtsland 
Türkei in der Alterskategorie der über 65-Jährigen in Ös-
terreich wohnhaft waren (STATcube 2014, Mikrozensus 
2013). Wichtige Gründe, welche für einen weiter andau-
ernden Verbleib in Österreich im Pensionsalter sprechen, 
wären familiäre Beziehungen, Gesundheitsversorgung 
sowie allgemein die Zufriedenheit mit dem Leben in Ös-
terreich. Die derzeitige Lebenssituation und -gestaltung 
dieser Gruppe der älteren Migrant/innen mit türkischem 
Migrationshintergrund wurde, bis auf einige wenige Pub-
likationen2, in Österreich bisher kaum untersucht.

Da zunehmend mehr Migrant/innen das Pensionsalter 
erreichen und eine Rückkehr in das Heimatland oftmals 
ausbleibt, ist davon auszugehen, dass der Anteil der älte-
ren Menschen mit Migrationshintergrund an der Gesamt-
bevölkerung der Personen mit Migrationshintergrund 
steigen bzw. sich an das Niveau der einheimischen Be-

völkerung angleichen wird (Reinprecht et al. 2005: 52). 
Ferner verdeutlichen bisherige Forschungen, dass ältere 
Menschen mit Migrationshintergrund häufig von kumula-
tiven Benachteiligungen und einer prekären Lebenssitua-
tion betroffen sind. In diesem Zusammenhang scheint es 
relevant sich mit dem Thema „Migration und Alter“ näher 
auseinanderzusetzen (Schimany et al. 2012: 5; Reinprecht 
et al. 2005: 52).

Vor diesem Hintergrund verfolgt der vorliegende For-
schungsbericht zum einen das Ziel statistische Daten und 
bisherige empirische Befunde, die sich mit der Lebenssi-
tuation älterer Migrant/innen aus der Türkei beschäftigen, 
zusammenzutragen. Zum anderen soll durch eine empi-
rische Untersuchung unter türkeistämmigen Migrant/
innen über 64 Jahren und der Vergleichsgruppe der Per-
sonen ohne Migrationshintergrund ein aktueller Beitrag 
zum Forschungsstand bezüglich älterer Migrant/innen 
in Österreich geleistet werden. Für die Befragung wurde 
ein quantitativer Zugang mit einem vollstandardisierten 
Fragebogen gewählt. Für die Durchführung der Erhebung 
wurde das Institut „meinungsraum/EthnOpnion“ beauf-
tragt. Insgesamt nahmen 313 Personen mit Geburtsland 
Türkei und 300 Befragte mit Geburtsland Österreich an 
der Umfrage teil (Alter 64+). Die türkeistämmigen Studi-
enteilnehmer/innen wurden persönlich durch Interview-
er/innen mit türkischem Migrationshintergrund kontak-
tiert und CAPI-unterstützt3 befragt. Die Erhebung fand 
österreichweit in Regionen mit einem hohen Anteil türkei-

2

1 Bundeskanzleramt: Rechtsinformationssystem, Bundesgesetzblatt von 1945–2003 (2014).
2 Siehe Kapitel „Theoretischer Bezugsrahmen“.

3 Computer Assisted Personal Interview
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stämmiger Migrant/innen statt. Die Vergleichsgruppe der 
Personen ohne Migrationshintergrund wurde telefonisch 
befragt4.

Beide Stichproben wurden anhand der Merkmale Bun-
desland, Geschlecht und Alter (in den Altersgruppen 65 
bis 74 Jahren, 75 und älter) quotiert. Für die Gruppe der 
türkeistämmigen Personen sind die Ergebnisse repräsen-
tativ. Da die Regionalverteilung der Gruppe der in Öster-
reich Geborenen an jene der türkischen Kernzielgruppe 
angeglichen wurde und somit nicht der Verteilung der 
Grundgesamtheit der in Österreich geborenen Personen 
entspricht, sind die Ergebnisse für die Befragten mit Ge-
burtsland Österreich nicht repräsentativ5.

Hinsichtlich der Gliederung der Arbeit wird zu Beginn der 
theoretische Bezugsrahmen des Forschungsfeldes dar-
gestellt. Dabei werden verschiedene Definitionen, theo-
retische Ansätze, Studien und Statistiken vorgestellt, die 
essentielle Hintergrundinformationen für das Forschungs-
thema zur Verfügung stellen sowie für die Interpretation 
der später beschriebenen Ergebnisse richtungsweisend 
sind. Den zweiten Abschnitt des Forschungsberichtes stellt 
die empirische Untersuchung dar, welche den Hauptteil 
des Berichtes bildet. Zuerst werden das Forschungsinter-
esse sowie die Studienbeschreibung präsentiert, anschlie-
ßend folgt die Darstellung der Ergebnisse.

4 Der wesentliche Grund für den unterschiedlichen Feldzugang ist die schwierigere Erreichbarkeit der türkeistämmigen Personen.
5 Diese Vorgangsweise wurde gewählt, um den Einfluss regionaler Gegebenheiten auf die Lebenssituation der beiden Zielgruppen valide vergleichen zu können. 
Das Ziel der regionalen Vergleichbarkeit (da die Lebensumstände z.B. in Tirol und Vorarlberg anders bewertet werden könnten als jene in Wien oder den südlichen 
Bundesländern) ist über jenes der Repräsentativität der Stichprobe der in Österreich geborenen Personen zu stellen.
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3.1  definitionen

Generell wird bei Personen mit Migrationshintergrund 
zwischen erster und zweiter Migrantengeneration unter-
schieden. „Personen, die selbst im Ausland geboren sind, 
zählen zur ‚ersten Zuwanderer-Generation‘, in Österreich 
geborene Nachkommen von im Ausland geborenen El-
tern zur ‚zweiten Zuwanderer-Generation‘“ (Statistik Aus-
tria 2013: 113). Demnach handelt es sich bei der Zielgrup-
pe der vorliegenden Studie um Personen mit türkischem 
Migrationshintergrund der ersten Zuwanderergeneration, 
also um in der Türkei geborenen Personen. Der Begriff 
türkeistämmige Personen wird dazu synonym verwen-
det. Unter der Bezeichnung „Gastarbeiter/in“ werden all-
gemein Wirtschaftsmigrant/innen verstanden, die „für 
eine begrenzte Zeit der Niederlassung und Beschäftigung 
angeworben wurden“ (EMN 2012: 100). Dabei wird dieser 
Terminus hauptsächlich in Zusammenhang mit der ge-
zielten Anwerbung von ausländischen Arbeitskräften aus 
dem Mittelmeerraum in den deutschsprachigen Raum in 
den 1950er und 1960er Jahren angewandt (Butterwegge 
2005). Wie im Kapitel 3.3 näher erläutert wird, fanden die 
Anwerbeabkommen zwischen Österreich und Ländern 
aus Süd- bzw. Südosteuropa im Vergleich zu Deutschland 
etwas zeitverzögert statt. Der Begriff Gastarbeiter/in gilt 
mittlerweile in der Migrationsforschung als umstritten, da 
sich rückblickend gezeigt hat, dass sich viele Gastarbeiter/
innen im Zielland langfristig niedergelassen haben und 

sich somit die Bezeichnung Gastarbeiter/in als nicht mehr 
zutreffend herausgestellt hat (bpb 2007). Im vorliegenden 
Bericht wird der Begriff „Arbeitsmigrant/innen“ synonym 
zur Gastarbeiterbezeichnung angeführt.

3.2  theorien zu alter und Migration

Im vorliegenden Beitrag wird „Altern als Veränderung 
über den Lebenslauf und Alter als Lebensphase“ (Baykara -
-Krumme et al. 2012: 11) verstanden. „Ältere Migrant/
innen“ bilden den Schnittpunkt von Migrations- und Al-
tersforschung. Dieses Forschungsfeld gilt – trotz der Zu-
nahme älterer Menschen mit Migrationshintergrund an 
der Bevölkerung – als nur dürftig etabliert. Zum einen 
sind Migrationsmotive und Integrationsmechanismen 
im dritten Lebensabschnitt zu erforschen, zum anderen 
stellt die Migrationserfahrung ein spezifisches Phänomen 
dar, welches auch einen besonderen Einfluss auf das Alter 
sowie das Altern ausübt (Baykara-Krumme et al. 2012: 11). 
In der Alters- und Migrationsforschung existieren unter-
schiedliche Perspektiven, die alters- und migrationsspe-
zifische Erklärungen miteinander verknüpfen. Auf einige 
davon soll näher eingegangen werden.

In der Altersforschung verbindet der Ansatz der „sozialen 
Ungleichheit“ die beiden Querschnittsmaterien Alter und 
Migration. Er stellt die Diskriminierung von Migrant/innen 

theoretischer 
bezugsrahmen

3
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in den Fokus. Dabei wird ein Zusammenhang zwischen Al-
ter und ethnischem Status6 hergestellt und dieser im Sinne 
einer mehrfachen Benachteiligung bzw. einer multiplen 
hierarchischen Schichtung (multiple-hierarchy stratifica-
tion) interpretiert. Die Dimension der Ethnizität wird ne-
ben Alter, Geschlecht und Klasse als ein weiteres Merkmal 
von Ungleichheit gesehen. Die These geht somit von einer 
Kumulation von Benachteiligungen aufgrund von eth-
nischer Diffamierung und Altersdiskriminierung aus. Im 
 Widerspruch dazu steht die „age-as-leveler“ − These, wo-
nach Differenzen zwischen unterschiedlichen ethnischen 
Gruppen im Altersverlauf abnehmen. Hauptkritikpunkte 
dieser beiden Zugangsweisen sind, dass die Heterogenität 
der alternden Bevölkerung vernachlässigt wird bzw. eine 
stärker differenzierte Lebenslaufperspektive fehlt (ebd.).

Eine solche Lebenslaufperspektive findet in der „cumulati-
ve advantage-disadvantage“ − These Beachtung. „Danach 
kumulieren Vorteile und Nachteile über den Lebenslauf 
und führen zu andauernder (ökonomischer) Ungleichheit 
im Alter“ (Baykara-Krumme et al. 2012: 21f). Für Personen 
mit Migrationshintergrund können „blockierende Ge-
gebenheiten“ im Lebenslauf entstehen, die sich auf den 
weiteren Lebensverlauf auswirken. Ein Beispiel solcher 
blockierenden Faktoren wäre der geringe Erwerb von 
Schul- und Ausbildung, welcher sich in weiterer Folge auf 
die ökonomischen Ressourcen im Alter auswirken könnte 
(Baykara-Krumme et al. 2012: 22f).

Wie bereits angeführt, beschäftigte sich die Migrationsfor-
schung bisher kaum mit der Gruppe der älteren Migrant/
innen.

„Da eine Einwanderung typischerweise in jungen Jahren 
erfolgt (…) und eine erfolgreiche Eingliederung dieser Mig-
rantinnen und Migranten Voraussetzung für individuelles 
Wohlbefinden und gesellschaftlichen Wohlstand ist (…), liegt 
ein Schwerpunkt der Migrationsforschung auf der Einwande-
rung von (…) Arbeitskräften und ihrer Integration am Arbeits-
markt“ (Baykara-Krumme et al. 2012: 24).

Welche gesellschaftlichen Ressourcen, Teilsysteme und 
Gelegenheitsstrukturen für ältere Migrant/innen relevant 
sind, war bisher in der Forschung von geringerem Interes-
se. In Hinblick auf die wachsende Anzahl älterer Personen 
mit Migrationshintergrund in Europa kann diese Gruppe 
nach Auffassung von Warnes und Williams als ein „neu-
er Fokus“ in der Migrationsforschung gesehen werden 
 (Warnes/Williams 2006 in Baykara-Krumme et al. 2012: 24).

Ein theoretischer Anknüpfungspunkt zum Thema Migrati-
on und Alter wäre das „Lebenslaufmodell“. Dieses Modell 
„sucht die Erklärung für residenzielle Mobilitätsmuster in 
der Reaktion auf familien- und arbeitsbezogene Ereignisse 
bzw. bestimmte Lebensziele im Lebenslauf, wie Eheschlie-
ßung, beruflicher Aufstieg oder der Auszug von Kindern“ 
(Baykara-Krumme et al. 2012: 24). Allerdings bezog sich 
diese Theorie lange Zeit nur auf den Lebenslauf bis zum 
Ende des Erwerbslebens. Mittlerweile fand eine Erwei-
terung des Ansatzes durch verschiedene Autoren statt. 
Altersspezifische Lebenslaufereignisse wie Eintritt in den 
Ruhestand, Einkommensverluste, Verwitwung, Krankheit 
und Behinderung, die Suche nach einem neuen Lebensstil 
in der Pension, neue Rollenbilder sowie Veränderungen 
der Lebensbedingungen kennzeichnen den Lebensab-
schnitt älterer Menschen. Migration bzw. Mobilität im Al-
ter ist dabei ebenfalls ein Thema. Der „Stress-Anpassungs-
Ansatz“ geht davon aus, dass Menschen den Nutzen von 
Orten je nach Lebenszyklus unterschiedlich einschätzen. 
Weichen die Erwartungen stark von den tatsächlichen Le-
bensbedingungen ab, dann kann mittels Migration eine 
Anpassung stattfinden (residential adjustments) (Baykara-
Krumme et al. 2012: 25).

Eine andere Perspektive, welche eine Erklärung für Mig-
rationsentscheidungen im Alter bietet, ist die der „Neu-
en Migrationsökonomie und Migrationsnetzwerke“. Die 
Migrationsentscheidung wird in Abhängigkeit von den 
Interessen des Individuums getroffen, welche den per-
sönlichen Vorteil maximieren (z.B. höheres Gehalt oder 
bessere Beschäftigungschancen im Zielland) und um 

6 Im vorliegenden Bericht wird Ethnie nicht mit dem Begriff Migrationshintergrund gleichgesetzt. Wie beschrieben bezieht sich der Begriff Migrationshintergrund 
auf das Geburtsland, die Bezeichnung „Ethnie“ wird hingegen folgendermaßen definiert: „Mit Ethnie wird eine Wir-Gruppe bezeichnet, die tatsächliche oder fiktive 
Gemeinsamkeiten behauptet (…). Häufig behauptete Gemeinsamkeiten sind: Abstammung (...), Sprache, Kultur, Geschichte, Sitten“ (Fakultät für Kultur- und Sozial-
wissenschaften 2014). Wenn der Begriff der Ethnie benutzt wird, ist dies auf die Verwendung in der zitierten Fachliteratur zurückzuführen.
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die Interessen des Haushaltes erweitert (Haug 2000 in 
Baykara-Krumme et al. 2012: 25). Dieses Kosten-Nutzen-
Kalkül ist in finanzieller Hinsicht, aber auch bezüglich 
der Haushaltsperspektive für ältere Migrant/innen von 
Bedeutung. Beispielsweise, wenn Enkelkinder betreut 
werden oder sonstige Aufgaben im Haushalt des bereits 
erwachsenen Kindes übernommen werden. Außerdem 
können Unterstützungspotenziale durch Kinder eher bei 
räumlicher Nähe geleistet werden als bei weiten Entfer-
nungen voneinander (Treas/Batalova 2009; Litwin 1997 in 
Baykara-Krumme et al. 2012: 25f).

Der Ansatz der „Transnationalen Migration“ geht davon 
aus, dass sowohl ältere Einheimische, als auch Personen 
mit Migrationshintergrund pendeln, letztere insbeson-
dere zwischen Herkunfts- und Zielland. Soziale Kontakte 
im Herkunftsland werden in Hinblick auf eine eventuel-
le Rückkehr über den gesamten Lebensverlauf gepflegt. 
Durch das Pendeln im Ruhestand wird die endgültige 
Entscheidung einer Rückkehr oder eines Verbleibs im Auf-
nahmeland in die Zukunft verschoben (Baykara-Krumme 
et al. 2012: 26).

Die Perspektive der „Migration als kritisches Lebensereig-
nis“ beschäftigt sich mit den Konsequenzen einer Wan-
derung bzw. von Umzügen. Ein Forschungsinteresse liegt 
dabei auf den Folgen von Umzügen, beispielsweise in Al-
tersheime oder Krankenhäuser und auf der Gesundheit von 
älteren Menschen. Dieser Ansatz wird auch herangezogen, 
wenn es um die Erklärung der physischen und psychischen 
Gesundheit nach einem Migrationsprozess geht (Warnes 
2010; Schenk 2007 in Baykara-Krumme et al. 2012: 26).

Ferner sind Eingliederungs- und Assimilationsprozesse 
Kernthemen in der Migrationsforschung. Akkulturations-
strategien sowie Eingliederungsprozesse rücken in der 
Perspektive der „Akkulturation und Sozialintegration“ in 
den Vordergrund. Hierbei liegen, je nach Einreisealter und 
Einreisezeitraum der wandernden Person unterschiedli-
che individuelle Ressourcen und gesellschaftliche Gele-
genheitsstrukturen vor. Rumbaut geht davon aus, dass 
über 55-jährige Migrant/innen angesichts geringerer 
Lernnotwendigkeiten und -kompetenzen bei einer Mig-
ration ein geringeres Akkulturationsniveau aufweisen als 
jüngere Personen. Wenn ältere Neuzuwander/innen nicht 
mehr am Arbeitsmarkt tätig sind, sind ihre Möglichkeiten 

für den kulturellen Kapitalerwerb sowie soziale Interakti-
onen, die über die Grenzen der ethnischen Community 
und Familie hinausgehen, gering (Rumbaut 2004 in Bay-
kara-Krumme et al. 2012: 27).

Die „Perspektive der Akkulturation im Lebensverlauf“ be-
schäftigt sich mit den Integrationsmomenten im Lebens-
verlauf. Hierbei kann der ethnischen Gruppe bzw. der 
Familie im fortschreitenden Alter besondere Bedeutung 
im Rahmen der Binnenintegration zukommen. Das heißt, 
aufgrund der sich im Ruhestand verringernden Interakti-
onsopportunitäten sowie des geringen kulturellen Kapi-
tals (z.B. Sprachkenntnisse) kann ein Rückzug (ethnische 
Insulation) in die (ethnische) Community die Folge sein. 
Im Kapitel 5.5 wird auf diesen Prozess näher eingegan-
gen (Dietzel-Papakyriakou 1993 in Baykara-Krumme et al. 
2012: 27f).

3.3  historischer Überblick über 
die gastarbeitermigration aus 
der türkei
Migrant/innen aus der Türkei stellen, nach Personen 
aus Deutschland, die zweitgrößte Migrantengruppe in 
Österreich (Austria 2013: 27). Zurückzuführen ist dieser 
hohe Anteil der türkeistämmigen Bevölkerung auf die 
Arbeitskräfteknappheit und der damit verbundenen 
Gastarbeiterpolitik Anfang der 1960er Jahre. Ausgelöst 
wurde dieser Mangel an Arbeitskräften durch das hohe 
Wirtschaftswachstum in der Nachkriegszeit und die Mi-
gration österreichischer Arbeitskräfte nach Deutschland 
und in die Schweiz. So wie es in Deutschland und in der 
Schweiz schon seit den 1950er Jahren üblich war, schloss 
Österreich Anfang der 1960er Jahre bilaterale Anwerbe-
abkommen mit Ländern aus Süd- bzw. Südosteuropa 
ab. Die zentrale Idee bestand darin, mittels kurzfristiger 
Arbeitsaufenthalte („Rotationsprinzip“) vor allem arbeits-
willige und -fähige, männliche und billige Arbeitskräfte 
zu nutzen (Jandl/Kraler 2003; Fassmann 1995: 41). Bei der 
Auswahl der Arbeitskräfte spielten weniger die Qualifika-
tionen als vielmehr die körperliche Eignung eine Rolle, zu-
mal die Arbeiter angelernte Arbeiten oder Hilfstätigkeiten 
verrichten sollten. Eine langfristige Niederlassung oder 
gar Integration in die Gesellschaft war in diesem Konzept 
nicht vorgesehen (Münz et al. 2003: 22).
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Nachdem sich die Sozialpartner 1961 im sogenannten 
„Raab-Olah-Abkommen“ darauf verständigt hatten aus-
ländische Arbeitskräfte nach Österreich zu holen, begann 
die Phase des aktiven Anwerbens ausländischer Arbeiter/
innen. Das erste dieser Anwerbeabkommen wurde 1962 
mit Spanien geschlossen. 1964 folgte ein Abkommen mit 
der Türkei und 1966 eines mit dem ehemaligen Jugosla-
wien. Allerdings spielte in Folge nur die Zuwanderung aus 
den letzten beiden Ländern quantitativ eine Rolle (Münz 
et al. 2003: 22). Wie eingangs erwähnt, sollte der Aufent-
halt der ausländischen Arbeitskräfte in Österreich von vo-
rübergehender Dauer sein, weshalb sie als Gastarbeiter/
in bezeichnet wurden. Sie arbeiteten hauptsächlich in der 
Industrie- und Baubranche und wohnten ohne Familien-
angehörige in Baracken oder Sammelunterkünften. Übli-
cherweise übernahmen sie Arbeiten, die von der einheimi-
schen Bevölkerung nicht angenommen wurden, da diese 
prekäre Arbeitsbedingungen mit sich brachten, schlecht 
entlohnt wurden oder generell als wenig attraktiv galten. 
Diese Jobs werden oftmals auch als „dirty, dangerous und 
dreadful“ beschrieben (Butterwegge 2005; Fassmann 1998 
in Sel 2009: 29).

Trotz der Anwerbeabkommen erhöhte sich bis Mitte der 
1960er Jahre die Zahl der ausländischen Arbeiter/innen nur 
zögerlich. 1961 betrug die Anzahl der ausländischen Perso-
nen 100.200, ihr Anteil an der österreichischen Wohnbevöl-
kerung lag bei 1,4%. Erst Ende der 1960er und Anfang der 
1970er Jahre stieg aufgrund der angeregten Kettenmigrati-
on und in weiterer Folge aufgrund des Familiennachzuges 
die Zahl der ausländischen Arbeitskräfte in Österreich an. 
Die Mehrheit der Arbeiter/innen kam aus der Türkei und 
aus dem ehemaligen Jugoslawien. Mit 230.000 ausländi-
schen Arbeiter/innen erreichte die Gastarbeiterbeschäfti-

gung 1973 ihren Höhepunkt (Butterwegge 2005; Münz et 
al. 2003: 22f). Aufgrund der wirtschaftlichen Stagnation ab 
Mitte der 1970er Jahre sowie dem Nachrücken geburten-
starker Jahrgänge, kam es zu einem Anwerbestopp. In den 
darauf folgenden Jahren verringerte sich zwar die Anzahl 
der ausländischen Arbeitskräfte, jedoch veranlasste der 
Anwerbestopp und damit verbunden die fehlende Rück-
kehroption nach Österreich viele ausländische Arbeitskräf-
te zu einer Verlängerung ihrer Aufenthaltsdauer in Öster-
reich und einem verstärkten Familiennachzug. Auch der 
Frauenanteil an der ausländischen Bevölkerung erhöhte 
sich im Zuge der Familienzusammenführung. Die Rückkehr 
in das Herkunftsland wurde dadurch zunehmend zu einer 
„Illusion“ (Bauer 2008: 6; Münz et al. 2003: 23). Wanderungs-
statistiken zeigen, dass es in der Zeitspanne von 1971 bis 
1981 zu einer Vervierfachung der türkischen Staatsbürger/
innen in Österreich kam (von 16.423 auf 59.900 Personen) 
(Statistik Austria 2012: 357f).

Ein zweiter Wanderungsaufschwung wurde Ende der 
1980er Jahre verzeichnet. Mit dem Fall des Eisernen Vor-
hanges und der damit einhergehenden Steigerung des 
Handelsvolumens, der Investitionen und der Vernetzung 
mit Ländern aus dem Osten, kam es erneut zu einer Ar-
beitskräfteknappheit. Im Zuge dessen aktivierten Unter-
nehmer/innen erneut ihre Netzwerke zu Arbeitskräften 
im Ausland. Der Bedarf an zusätzlichen Arbeitskräften 
wurde wiederum durch Personen aus der Türkei und aus 
dem ehemaligen Jugoslawien gedeckt (Jandl/Kraler 2003; 
Münz et al. 2008: 35). In der Periode zwischen 1981 bis 
1991 konnte eine Verdoppelung der türkischen Staatsan-
gehörigen in Österreich registriert werden (von 59.900 auf 
118.579 Personen) (Statistik Austria 2012: 357f).
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zentrale Studien aus 
Österreich und soziodemo-
graphische Merkmale älterer 
Migrant/innen

Hinsichtlich der Forschungslandschaft zum Thema Alter 
und Migration bzw. der Lebenssituation älterer Arbeitsmi-
grant/innen in Österreich sind die Publikationen von Rein-
precht von Bedeutung. Für den vorliegenden Forschungs-
bericht sind insbesondere folgende Arbeiten dieses Autors 
richtungsgebend: Die Senior-Plus Studie untersucht die 
Lebensplanung, die soziale Integration und die Alterspla-
nung von Arbeitsmigrant/innen aus der Türkei und dem 
ehemaligen Jugoslawien (Alter ab 55 Jahren) in der Gürtel-
region Wiens (1999). Auch der Forschungsbericht „Aktiv ins 
Alter“, welcher die Ergebnisse der Begleitforschung eines 
WHO-Demonstrationsprojektes zusammenfasst, unter-
sucht in ausgewählten Wohnregionen Wiens die Lebens-
lagen älterer Migrant/innen (55 bis 80 Jahre), insbesondere 
deren Bedarfs- und Bedürfnislagen (2005). Die Studie „Mig-
rantInnen im Gesundheits- und Sozialbereich und zur Situ-
ation älterer MigrantInnen in Wien“ (2005) stellt das Thema 
Gesundheit in den Mittelpunkt. Die Publikation „Nach der 
Gastarbeit. Prekäres Altern in der Einwanderungsgesell-
schaft“ (2006) fasst bisherige Studien zum Thema ältere 
Arbeitsmigrant/innen zusammen.

Ferner ist die Studie „Gekommen um zu bleiben: Kontu-
ren von alternden Migrantinnen und Migranten in Öster-

reich“ von Halmdienst et al. (2013) anzuführen. In dieser 
Untersuchung liegt der Fokus auf der allgemeinen Le-
bens- und Gesundheitssituation von Migrant/innen im 
Alter 50+. Der Sammelbandbeitrag von Fassmann in der 
Publikation „Viele Wege des Alterns“ (2012) von Helen 
Baykara-Krumme et al. beschäftigt sich hingegen mit der 
Ruhestandswanderung und dem stationären Altern von 
Migrant/innen in Österreich.

In Deutschland hat die Schnittmenge der beiden zentralen 
gesellschaftlichen Prozesse Migration und Alter zuneh-
mend in die Alters- und Migrationsforschung Eingang ge-
funden. Die Ergebnisse aus diesen Studien können tenden-
ziell auch auf Österreich umgelegt werden, da die beiden 
Länder eine zum Teil ähnliche Migrationsgeschichte hin-
sichtlich der türkischen Gastarbeitermigration, aufweisen.

Mit der Bezeichnung „Strukturwandel des Alters“ (Tews 
1993 in Reinprecht 2006: 11) werden grundlegende de-
mographische und soziostrukturelle Veränderungen 
be schrieben die mit dem Alter bzw. dem Älterwerden 
einhergehen. Diese umfassen unter anderem die zuneh-
mende Singularisierung, Feminisierung, Individualisierung, 
 Entberuflichung7 und Pluralisierung von Lebenslagen.  

4

7 Ende des Erwerbslebens
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In Bezug auf diese Merkmale, weist die Gruppe der älteren 
Migrant/innen eine besondere Prägnanz auf: Der Anteil 
der sogenannten jungen Alten (50 bis 60-Jährige) ist bei 
Arbeitsmigrant/innen deutlich höher als bei Einheimi-
schen, gleichzeitig ist die Anzahl der Hochaltrigen (über 
70-Jährige) geringer. Des Weiteren ist ein hoher Männer-
anteil auffallend. Es gibt vergleichsweise wenig Allein-
stehende, nicht verheiratete oder verwitwete Personen 
(Reinprecht 2006: 11).

Die ausländische Bevölkerung ist zwar deutlich jünger als 
die österreichische, demographische Trends verdeutlichen 
jedoch, dass die Anzahl der Älteren zunehmen wird. Diese 
Entwicklung ist darauf zurückzuführen, dass immer mehr 
ehemalige Gastarbeiter/innen zum einen das Pensionsal-
ter erreicht haben und zum anderen auch im Ruhestand 
größtenteils im Aufnahmeland bleiben. Am Beispiel Wiens 
ist nach Reinprecht davon auszugehen, dass sich der An-
teil der über 60-jährigen Personen mit Migrationshinter-
grund bis zum Jahr 2020 dem Niveau der Einheimischen 
angleichen wird (Reinprecht et al. 2005: 52).

Das Durchschnittsalter von ausländischen Staatsbürger/
innen betrug 2013 35 Jahre, während jenes der Öster-
reicher/innen bei 42 Jahren lag. In beiden Gruppen, ins-
besondere unter den Migrant/innen, stellen die Älteren 
eine wachsende Bevölkerungsgruppe. Gründe für diesen 
Alterungsprozess sind einerseits die insgesamt sinken-
den Fertilitätsraten sowie die höhere Lebenserwartung 
sowohl bei Einheimischen, als auch bei Zuwander/innen. 
Andererseits sind, wie bereits erwähnt, die einstigen Gast-
arbeiter/innen im Pensionsalter angekommen und viele 
von ihnen haben in Österreich ihren Lebensmittelpunkt 
gefunden. Die wichtigsten Herkunftsländer älterer Per-
sonen mit Migrationshintergrund sind die Nachbarländer 
Österreichs sowie das ehemalige Jugoslawien und die Tür-
kei. Senior/innen aus Deutschland (45.481 Personen), den 
Staaten des ehemaligen Jugoslawiens (41.209), Tschechien  

(25.483), Italien (10.332) sowie der Türkei (8.715) bilden die 
große Mehrheit der über 64-jährigen Migrant/innen in 
Österreich. Ergänzende Daten geben Aufschluss darüber, 
dass es sich bei den Migrant/innen aus den Nachbarlän-
dern Österreichs größtenteils um ältere Senior/innen (über  
74 Jahre) handelt (STATcube 2014, Mikrozensus 2013)8. 
Währenddessen sind Migrant/innen aus den Staaten des 
ehemaligen Jugoslawiens und der Türkei mehrheitlich der 
Kategorie der jüngeren Alten (unter 75 Jahre) zuzuordnen 
(Statistik Austria 2013: 9; STATcube 2014; Baykara-Krumme/
Hoff 2006: 447).

In den folgenden soziodemographischen Statistiken wird 
nun näher auf die Gruppe der türkeistämmigen und ein-
heimischen älteren Personen eingegangen.

4.1  bevölkerung mit türkischem
Migrationshintergrund im 
zeitverlauf
Betrug der Anteil der über 64-jährigen in der Türkei Ge-
borenen im Jahr 2003 2%, war dieser 2008 doppelt so 
hoch und im Jahr 2013 lag der Anteil bei 5%. Im Vergleich 
machte der Anteil der älteren Einheimischen im Jahr 2003 
15%, 2008 17% und im Jahr 2013 19% aus. Prozentuell 
gesehen bildeten 2013 die Gruppen der 30 bis 44-jähri-
gen türkeistämmigen Migrant/innen (36%) sowie jene 
der 45 bis 64-Jährigen (32%) die größten Altersgruppen. 
Im Zeitverlauf ist ein starkes Absinken der Anzahl türk-
eistämmiger Personen in den jungen Alterskategorien 
(bis 14-Jährige sowie 15 bis 29-Jährige) zu Gunsten der  
45 bis 64-jährigen und älteren Türkeistämmigen beob-
achtbar. Langfristig gesehen gleicht sich die Bevölke-
rungsstruktur der türkeistämmigen Migrant/innen an jene 
der Personen ohne Migrationshintergrund an (STATcube 
2014, Mikrozensus 2013).

8 „Durch den Mikrozensus werden Grundinformationen zu den Bereichen Erwerbsstatistik und Wohnungsstatistik ständig aktuell gehalten und die wichtigsten Verände-
rungen der wirtschaftlichen und sozialen Lage der österreichischen Wohnbevölkerung schnell festgestellt. Der Mikrozensus liefert international vergleichbare Daten zu 
Erwerbstätigkeit, Arbeitslosigkeit und Bildung und stellt weiters eine Ergänzung zur Volkszählung dar, die seit 2011 als Registerzählung durchgeführt wird. Pro Quartal 
werden rund 22.500 Haushalte in Österreich befragt" (Statistik Austria 2014).
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Die folgende Tabelle veranschaulicht die Entwicklung der 
über 64-jährigen Migrant/innen mit türkischer Staatsbür-
gerschaft im Zeitverlauf. Während im Jahr 1982 die Anzahl 
dieser Gruppe bei 200 Personen lag, zählte sie im Jahr 
2002 2.217 Personen. Im Jahr 2012 wurden 6.163 Türk/in-
nen über 64 Jahren registriert. Wie bereits erwähnt, ist die-
ser markante Anstieg auf die besonders intensive Arbeits-
migration aus der Türkei Ende der 1960er bzw. Anfang der 
1970er Jahre und die dauerhafte Niederlassung in Öster-
reich zurückzuführen (STATcube 2014, Mikrozensus 2013).

4.2  alter, geschlecht und wohnort
 
Hinsichtlich der Altersverteilung der über 64-Jährigen be-
stehen zwischen den in Österreich und in der Türkei ge-
borenen Personen Unterschiede. 55% der Personen mit 
Geburtsland Österreich sind zwischen 65 und 74 Jahren 
alt, in der Gruppe der Personen mit türkischem Migrati-
onshintergrund beträgt der Anteil 79%, d.h. bei den türk-
eistämmigen Senior/innen handelt es sich größtenteils um 
jüngere Ältere. Auch nach Geschlecht, in Kombination mit 

dem Alter, lassen sich interessante Differenzen zwischen 
Einheimischen und in der Türkei geborenen Migrant/in-
nen ablesen. Während sowohl in der Gruppe der jünge-
ren als auch der älteren Senior/innen aus Österreich der 
Frauenanteil überwiegt, zeigt die Alters- und Geschlech-
terverteilung der Türkeistämmigen ein differenziertes 
Bild. Männliche Türkeigeborene in der Kategorie der  
65 bis 74-Jährigen bilden die Mehrheit, dieses Ergeb-
nis kehrt  sich in der Gruppe der über 74-Jährigen um. 
Somit zeigt sich mit zunehmendem Alter auch bei den 

Jahr  2003   2008  2013 
Geburtsland Österreich Türkei Österreich Türkei Österreich Türkei
Alter      
bis 14 Jahre  18% 8% 17% 5% 16% 3%
15 bis 29 Jahre  19% 30% 19% 28% 18% 24%
30 bis 44 Jahre  24% 39% 22% 38% 19% 36%
45 bis 64 Jahre 24% 21% 25% 25% 28% 32%
65 bis 74 Jahre 8% 2% 9% 3% 10% 4%
75 Jahre und älter  7% 0% 8% 1% 9% 1%
Gesamt 100% 100% 100% 100% 100% 100%

Quelle: STATcube 2014, Mikrozensus 2013

Staatsangehörigkeit Türkei
Jahr
1982  200
1986  298
1992 616
1996 913
2002  2.217
2006  3.858
2012  6.163

Quelle: STATcube 2014, Mikrozensus 2013

tabEllE 1: In dER tÜRkEI Und In ÖStERREIch gEboREnE IM zEItvERlaUf 2003 bIS 2013

tabEllE 2: tÜRkISchE StaatSbÜRgER/InnEn 
ÜbER 64 JahREn IM dEtaIllIERtEn 
zEItvERlaUf, JahR 2013

Zentrale Studien aus Österreich 
und soziodemographische Merkmale 

älterer Migrant/innen

4
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 Türkeigeborenen ein Frauenüberhang (STATcube 2014, 
Mikrozensus 2013). Diese Entwicklung ist zum einen auf 
die unterschiedliche Lebenserwartung zwischen Männern 
und Frauen zu Gunsten letzterer zurückzuführen. Zum 
anderen hat dies mit den Unterschieden im „heimisch 
Werden“ von Männern und Frauen zu tun. Männliche Mi-

grant/innen weisen eine stärkere Rückkehrtendenz auf als 
Frauen. Frauen verbleiben eher im Zielland, da im Regelfall 
die Kinder und Enkelkinder dort wohnhaft sind (Fassmann 
2012: 378). „Das stationäre Altern ist hinsichtlich der Ge-
schlechterproportion von einer demographischen ,Nor-
malisierung‘ begleitet“ (Fassmann 2012: 379). 

Mehr als ein Drittel der älteren Personen mit türkischem 
Migrationshintergrund ist in Wien wohnhaft (39%), 
 gefolgt von Niederösterreich bzw. Vorarlberg (je 16%). 
Die geringsten Anteile Türkeistämmiger weisen das Bur-
genland (1%), Kärnten (1%) sowie die Steiermark (2%) 
auf. Der Wohnort der in Österreich geborenen Personen 
ist im Vergleich dazu ausgewogener verteilt. 21% sind in 
Niederösterreich wohnhaft, 17% in Wien und je 16% in 
der Steiermark sowie in Oberösterreich (STATcube 2014, 
 Mikrozensus 2013).

 

3.3  Einbürgerung

Interessanterweise besitzt, trotz langjähriger Aufenthalts-
dauer in Österreich, nur ein Viertel der in der Türkei gebore-
nen Migrant/innen die österreichische Staatsbürgerschaft 
(27%). Die große Mehrheit hat die türkische Staatsbür-
gerschaft (73%) (STATcube 2014, Mikrozensus 2013). Die 
Annahme der österreichischen Staatsbürgerschaft ist 
nach Analysen von Fassmann stark vom Herkunftsland 
abhängig. Etwa drei Viertel der über 60-jährigen Personen 
aus der EU haben die österreichische Staatsbürgerschaft 

tabEllE 3: bEvÖlkERUng dER ÜbER 64-JähRIgEn nach altERSkatEgoRIE, 
gEbURtSland Und gESchlEcht, JahR 2013

Geburtsland Österreich  Türkei     
Geschlecht     Gesamt    Gesamt 
 männlich  weiblich  Gesamt Österreich männlich weiblich  Gesamt Türkei
Alter                
65-74 Jahre 47% 53% 100% 55% 57% 43% 100% 79%
75 Jahre und älter  37% 63% 100% 45% 45% 55% 100% 21%

Quelle: STATcube 2014, Mikrozensus 2013 

Geburtsland  Österreich Türkei
Bundesland    
Burgenland  4% 1%
Kärnten  8% 1%
Niederösterreich 21% 16%
Oberösterreich 16% 11%
Salzburg 6% 4%
Steiermark 16% 2%
Tirol 8% 10%
Vorarlberg 4% 16%
Wien 17% 39%
Gesamt 100% 100%

Quelle: STATcube 2014, Mikrozensus 2013

tabEllE 4: bEvÖlkERUng dER ÜbER 
64-JähRIgEn nach gEbURtS- Und 
bUndESland, JahR 2013
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 angenommen. Dies trifft jedoch nur auf ca. die Hälfte der 
Zuwander/innen aus der Türkei und dem ehemaligen Ju-
goslawien der gleichen Alterskategorie zu. Hierbei ist der 
sozioökonomische Status der Migrant/innen wesentlich. 
Ältere sowie jüngere EU-Bürger/innen sind durchschnitt-
lich besser qualifiziert. Ihre bessere berufliche Positionie-
rung erlaubt es ihnen die Voraussetzungen für den Staats-
bürgerschaftserwerb leichter zu erfüllen als weniger gut 
ausgebildete Migrant/innen aus der Türkei oder dem 
ehemaligen Jugoslawien. Die hohe Einbürgerungsrate 
von Migrant/innen aus der EU reduzierte sich jedoch nach 
dem EU-Beitritt Österreichs (1995) drastisch. Die geringen 
Einbürgerungszahlen der Türkeistämmigen und Personen 
aus dem ehemaligen Jugoslawien könnten sich aus dem 
Umstand begründen, dass Arbeitsmigrant/innen aus der 
Türkei, aber auch aus dem ehemaligen Jugoslawien länger 
an der Idee der Rückkehr in ihre Heimatländer festhielten 
und somit die Einbürgerung nicht in Erwägung gezogen 
wurde. Mit zunehmendem Alter kann eine Einbürgerung 
als nicht mehr notwendig gesehen werden (Fassmann 
2012: 376f).

„Man hat das Leben als ausländischer Staatsangehöriger ge-
meistert, sich mit den gegebenen Situationen arrangiert und 
muss als Pensionistin bzw. Pensionist mit einer ausländischen 
Staatsbürgerschaft auch mit keinen weiteren Nachteilen 
mehr rechnen“ (Fassmann 2012: 377).

Des Weiteren kann die starke emotionale Bindung zum 
Heimatland, insbesondere im Alter, einen Grund darstel-
len, sich nicht einbürgern zu lassen (ebd.). Hinsichtlich der 
Einbürgerungsquoten der Personen mit türkischem Mi-
grationshintergrund nach Geschlecht lassen sich ebenso 
Unterschiede erkennen. Nur 20% der weiblichen Migrant/
innen aus der Türkei haben die österreichische Staatsbür-
gerschaft angenommen, hingegen trifft dies auf 34% der 
männlichen Personen mit türkischem Migrationshinter-
grund zu (STATcube 2014, Mikrozensus 2013).

Geburtsland  Türkei 
Geschlecht   Gesamt  
 männlich  weiblich  Türkei
Staatsbürgerschaft
Österreich 34% 20% 27%
Türkei  66% 80% 73%
Gesamt 100% 100% 100%

Quelle: STATcube 2014, Mikrozensus 2013

tabEllE 5: In dER tÜRkEI gEboREnE ÜbER 
64-JähRIgE nach StaatSbÜRgERSchaft 
Und gESchlEcht, JahR 2013

Zentrale Studien aus Österreich 
und soziodemographische Merkmale 

älterer Migrant/innen

4
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lebenslagen älterer 
Migrant/innen

5.1  lebenslagenkonzept
 
Zur Beschreibung der Lebenssituation älterer Personen 
mit Migrationshintergrund eignet sich das Lebenslagen-
konzept, welches den theoretischen Gesamtrahmen der 
vorliegenden Studie bildet. Lebenslagen definieren den 
Spielraum von Personen innerhalb dessen sie ihr Leben 
nach ihren Bedürfnissen bzw. ihren materiellen und im-
materiellen Interessen gestalten können (Dieck 1991: 
24). Zum einen stellen Lebenslagen die äußeren Lebens-
bedingungen von Menschen dar, die sie im Laufe ihres 
Lebens vorfinden. Zum anderen können Personen ihre 
persönliche Lebenslage in einem gewissen Maß selbst 
gestalten (Engels 2008: 1). In Wechselwirkung mit ihren 
Lebensumständen entwickeln Menschen ihre emotiona-
len und kognitiven Deutungs- und Verarbeitungsmuster 
(Amann 1983: 147; Gerling 2001 in Angerer 2010: 20, 25).

Hinsichtlich der Lebenssituation älterer Migrant/innen 
definieren Schopf und Naegele unterschiedliche Dimen-
sionen als Handlungsspielräume, welche die Lebenslagen 
beeinflussen. Der Vermögens- und Einkommensspielraum 
(materieller Versorgungsspielraum) bestimmt dabei den 
Grad der Versorgung mit materiellen Gütern oder Dienst-
leistungen. Mit dem Kontakt-, Kooperations- und Aktivi-
tätsspielraum sind die Möglichkeiten der Kommunikation 
und Interaktion gemeint. Der Lern- und Erfahrungsspiel-
raum grenzt die Möglichkeiten der persönlichen Entfal-
tung und der Interessen ab. Ferner wird der Muße- und Re-
generationsspielraum genannt. Er umfasst die Ressourcen 

die dazu dienen mit Belastungen, welche beispielsweise 
aus prekären Arbeits-, Umwelt- oder Wohnbedingungen 
resultieren, umzugehen. Eine weitere Dimension bildet der 
Dispositions- und Partizipationsspielraum, der das Ausmaß 
der Mitgestaltung und Teilnahme an diversen Lebensbe-
reichen beeinflusst. Der Gesundheitszustand sowie alters-
typische psycho-physische Veränderungen bestimmen 
ebenfalls die Handlungsoptionen von älteren Menschen. 
Von Bedeutung sind auch familiäre und nachbarschaftliche 
Netzwerke, die Unterstützungsmöglichkeiten bei Hilfe- 
und Pflegeabhängigkeit bieten (Naegele 1993 in Angerer 
2010: 22; Schopf/Naegele 2005: 387).

Die Lebenssituation älterer Migrant/innen ist jener der 
Einheimischen ähnlich. Dennoch gibt es drei grundsätz-
liche Punkte, in denen sich die beiden Gruppen grund-
legend unterscheiden. Erstens betrifft dies die Migra-
tionserfahrung selbst und die damit einhergehenden 
Besonderheiten im Lebensverlauf. Zweitens gibt es deut-
liche Unterschiede hinsichtlich der Verfügbarkeit von 
Ressourcen wie Einkommen, Bildung, beruflicher Status, 
Wohnraumausstattung sowie Gesundheit und rechtliche 
Sicherheit (Reinprecht 1999: 15). Besonders die Gruppe 
der türkeistämmigen Migrant/innen ist mit knappen öko-
nomischen Ressourcen ausgestattet und hat, vergleichs-
weise zu anderen Migrantengruppen, das Gefühl in Ös-
terreich benachteiligt zu werden (Reinprecht 1999: 15; 
Statistik Austria 2013: 64, 95). Drittens ergeben sich auch 
Differenzen in Bezug auf die Verfügbarkeit von sozialen 
Netzwerken und Ressourcen (Reinprecht 1999: 15).

5



28

Aus der Migrationsbiographie gehen zum einen unter-
schiedliche Lebensweisen und Problemlagen hervor. Die 
Stellung im Aufnahmeland von ehemaligen Arbeitsmig-
rant/innen aus der Türkei und dem ehemaligen Jugosla-
wien war/ist häufig durch „eine Randständigkeit am Ar-
beitsmarkt (sekundärer Sektor) und in der Gesellschaft“ 
(Reinprecht 1999: 15) gekennzeichnet. Zum anderen 
bringt die Migrationserfahrung auch spezifische Lebens-
entwürfe und Haltungsweisen hervor, insbesondere das 
Festhalten an der „Illusion der Rückkehr“ in das Herkunfts-
land, auf die bereits Bezug genommen wurde. Studien zu 
türkeistämmigen Migrant/innen in Deutschland zeigen, 
dass diese im Rentenalter weiterhin sehr mobil sind und 
Reisen in die Türkei unternehmen (Reinprecht 1999: 15).

In den folgenden Kapiteln werden die zentralen For-
schungsergebnisse zur Lebenssituation älterer Arbeitsmi-
grant/innen dargestellt.

5.2  Ruhestand und materielle 
alterssicherung
Studien zu Ruhestand und Absicherung im Alter zeigen, 
dass Personen mit Migrationshintergrund größere Prob-
leme mit der finanziellen Absicherung im Alter haben als 
jene ohne Migrationshintergrund. Die sozioökonomische 
Lebenssituation von älteren Zuwander/innen ist oftmals 
von mangelnden finanziellen Ressourcen, Bildungsdefi-
ziten, schlechteren Wohnverhältnissen, Sprachdefiziten, 
gesundheitlichen Beeinträchtigungen sowie Barrieren im 
Zugang zu sozialen Dienstleistungen geprägt (Schimany et 
al. 2012: 7; Angerer 2010: 29). Die schlechtere Arbeitsmarkt-
positionierung steht im Zusammenhang mit der Gastarbei-
termigration in den 1960er und 1970er Jahren. Wie bereits 
beschrieben, wiesen ehemalige Arbeitsmigrant/innen ge-
ringere Qualifikationen auf und nahmen eine ungünstige 
Stellung am Arbeitsmarkt ein. Arbeitsmigrant/innen waren 
öfters in Branchen beschäftigt, welche mit hohen Belas-
tungen und niedrigen Verdienstmöglichkeiten verbunden 
waren. Ferner traten sie später in versicherungspflichti-
ge Tätigkeiten ein und wiesen dadurch kürzere Versiche-
rungs- und Beitrittszeiten auf. Auch waren sie öfters von 

Arbeitslosigkeit betroffen als Personen ohne Migrations-
hintergrund. Dies liegt zum einen daran, dass sie oftmals 
im arbeitsintensiven sekundären Arbeitssektor beschäftigt 
waren, der durch instabile Beschäftigungsverhältnisse ge-
kennzeichnet war. Zum anderen ist die geringe Qualifikati-
on der ehemaligen Arbeitsmigrant/innen ein Grund für die 
höhere Arbeitslosigkeit (Schimany et al. 2012: 7, 116f; Sach-
verständigenkommission an BFSFJ 2005 in Prätor 2009: 
95). Außerdem waren sie in Branchen wie der industriellen 
Massenproduktion, der Schwerindustrie oder dem Berg-
bau beschäftigt. In den vergangenen Jahrzehnten haben 
diese Wirtschaftszweige in Europa an Bedeutung verlo-
ren. „Die freigesetzten und mittlerweile älteren ehemali-
gen Arbeitsmigranten treffen auf einen Arbeitsmarkt, auf 
dem ihre Qualifikationen kaum noch nachgefragt werden“ 
(Schimany et al. 2012: 147).

Aus der Registerzählung9 der Statistik Austria können Daten 
über den Bildungsstand der in Österreich lebenden Perso-
nen gewonnen werden. (88% der Personen mit türkischem 
Migrationshintergrund und 44% jener ohne Migrations-
hintergrund weisen als höchste Schulbildung nur einen 
Pflichtschulabschluss auf. Zurückzuführen ist das niedrige 
Bildungsniveau der älteren türkeistämmigen Migrant/innen 
auf die Anforderungen des Arbeitsmarktes in Zeiten der 
Gastarbeitermigration. Bei der Auswahl der Arbeitskräfte 
standen weniger die Qualifikationen der Arbeitskräfte im 
Vordergrund als vielmehr die körperliche Eignung, zumal 
die Arbeiter/innen angelernte Arbeiten oder Hilfstätigkeiten 
verrichten sollten. Weiters besitzen 30% der Einheimischen 
einen Lehrabschluss, dies trifft auf nur 8% der Vergleichs-
gruppe zu. 5% der autochthonen Österreicher/innen und 
2% der Türkeigeborenen haben einen Hochschulabschluss. 
Gravierend sind ebenso in beiden Gruppen die unterschied-
lichen Bildungsniveaus nach Geschlecht, wonach Frauen in 
beiden Gruppen mehrheitlich nur die Pflichtschule besuch-
ten. Bei der Interpretation dieser Daten ist zu bedenken, dass 
es sich hier um ältere Personen (d.h. über 64-Jährige) han-
delt. Zurückzuführen ist dieses niedrigere Bildungsniveau 
auf die Nachkriegsgeneration, welche knapp der österrei-
chischen Bildungsoffensive in den 1970er Jahren und dem 
damit einhergehenden Anstieg des Bildungsniveaus in der 
österreichischen Bevölkerung entging.

9 Die Registerzählung hat 2006 die traditionelle Volkszählung abgelöst. Die Statistiken zu Bürger/innen in Österreich werden aus Verwaltungsregistern entnommen, 
wie beispielsweise dem Zentralen Melderegister, dem Unternehmensregister oder dem Register des Hauptverbandes der österreichischen Sozialversicherungsträger 
(Statistik Austria 2014, Volkszählungen, Registerzählung).
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Ferner hatten Arbeitsmigrant/innen der ersten Genera-
tion kaum Gelegenheit einen Deutschkurs zu besuchen 
(Reinprecht 2006: 31). Gute Deutschkenntnisse waren 
auch hinsichtlich der Arbeitsanforderungen an die ehe-
maligen Gastarbeiter/innen keine Voraussetzung. Viele 
Zuwander/innen beabsichtigten nach einem bestimm-
ten Zeitraum wieder in ihre Heimatländer zurückzukeh-
ren. Investitionen in den Spracherwerb wurden demnach 
als nicht  relevant gesehen. Auch war/ist das Erlernen der 
deutschen Sprache für viele Personen nicht unbedingt 
notwendig, da sie in ihrer Community auch ohne gute 
Deutschkenntnisse ihr Leben meistern konnten/können. 
Ferner übernahmen/übernehmen Kinder, die über ausrei-
chende Deutschkenntnisse verfügen, Übersetzungstätig-
keiten bei Behördengängen oder Arztbesuchen (Angerer 
2010: 31).

Hinsichtlich der Haupttätigkeit bzw. Erwerbstätigkeit zeigt 
sich laut Angaben der Registerzählung folgendes Bild: Da 
es sich bei der vorliegenden Untersuchungsgruppe um 
über 64-Jährige handelt, sind sowohl die Personen mit als 
auch jene ohne Migrationshintergrund bereits Großteils 
pensioniert. Insofern ist nicht überraschend, dass nur 4% 
der Einheimischen sowie 2% der türkeistämmigen Senior/
innen erwerbstätig sind. Auffallend ist jedoch der Unter-
schied in den Gruppen in Bezug auf die Kategorie „sonsti-
ge Nicht-Erwerbspersonen“, welche sich im vorliegenden 
Fall fast ausschließlich aus „im Haushalt tätige Personen“ 
zusammensetzt (STATcube 2014, Registerzählung 2011). 
Besonders Frauen mit türkischem Migrationshintergrund 
sind in der Kategorie der sonstigen „Nicht-Erwerbsper-
sonen“ enthalten (48%). Daraus ist zu schließen, dass sie 
aufgrund ihrer geringen bis nicht vorhandenen Integra-
tion am Arbeitsmarkt keine eigenen Pensionsansprüche 
besitzen (STATcube 2014, Registerzählung 2011).

tabEllE 6: bEvÖlkERUng dER ÜbER 64-JähRIgEn nach gEbURtSland, 
gESchlEcht Und hÖchStER abgESchloSSEnER aUSbIldUng, JahR 2011

Geburtsland  Österreich  Türkei  
Geschlecht    Gesamt   Gesamt
 Männlich  Weiblich  Österreich Männlich  Weiblich  Türkei
Höchste abgeschlossene Ausbildung      
Pflichtschule  27% 56% 44% 83% 92% 88%
Lehre  43% 20% 30% 12% 4% 8%
Berufsbildende mittlere Schule  14% 16% 15% 1% 2% 1%
Allgemein bildende höhere Schule  3% 2% 3% 1% 1% 1%
Berufsbildende höhere Schule  5% 3% 3% 0% 0% 0%
Tertiärabschluss  8% 3% 5% 3% 1% 2%
Gesamt 100% 100% 100% 100% 100% 100%

Quelle: STATcube 2014, Registerzählung 2011
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5.3  gesundheitszustand
 
Grundsätzlich weisen Migrant/innen zu Beginn der Mig-
ration einen überdurchschnittlich guten Gesundheitszu-
stand auf („Healthy Migrant Effect“). Dieser verschlechtert 
sich jedoch durch die oftmals schwierigen Lebens- und 
Arbeitsbedingungen im Zielland. Aufgrund der harten kör-
perlichen Arbeit, psychischer Belastungen und schlechter 
Ernährung der ehemaligen Arbeitsmigrant/innen kön-
nen sie im Vergleich zur Mehrheitsbevölkerung erhöhte 
Gesundheitsrisiken aufweisen. Neben dem schlechteren 
körperlichen Gesundheitszustand leiden insbesondere 
Personen mit Migrationshintergrund im mittleren und 
höheren Alter häufiger an psychischen und psychosoma-
tischen Erkrankungen. Psychologische oder soziologische 
Prozesse wie Entwurzelung10, Akkulturationsstress11 oder 
Desozialisierung12 können dabei eine Ursache sein. Ferner 
können prekäre Arbeitsformen und -bedingungen (Zeit- 
und Leistungsdruck, Akkord- und Schichtarbeit etc.) sowie 
das Erleben von Benachteiligung psychosomatische Prob-
leme bedingen (Schimany et al. 2012: 7; Angerer 2010: 23; 

Prätor 2009: 96). Mit zunehmenden Alter und dem Aus-
tritt aus der Erwerbsarbeit nehmen Unsicherheitserfah-
rungen im Lebenslauf zu. Ältere Migrant/innen aus der 
Türkei und dem ehemaligen Jugoslawien fühlen sich auf-
grund ihrer Migrationserfahrung bzw. ihrer früheren Ar-
beitsmarktpositionierung und den daraus resultierenden 
Unsicherheiten und Instabilitäten beim Übergang in die 
Pension stärker belastet als Einheimische. Besonders stark 
ist hierbei das Belastungsempfinden in den Dimensionen 
Gesundheit, Älterwerden sowie materielle Versorgung 
(Reinprecht 2006: 58).

Generell nehmen Migrant/innen seltener gesundheitsför-
dernde und krankheitspräventive Maßnahmen in Anspruch 
als Einheimische. Gründe dafür sind oftmals fehlende Ge-
sundheitskompetenzen, mangelnde Sprachkenntnisse, ein 
niedriger sozioökonomischer Status sowie eine fehlende in-
terkulturelle Kompetenz seitens der Anbieter/innen (Mayer 
2011). Studien aus Deutschland haben beispielsweise festge-
stellt, dass sich die Sprachbarrieren in einer hohen Anzahl an 
Fehldiagnosen bei psychisch erkrankten türkeistämmigen 

10 Mit Entwurzelung ist ein Zustand gemeint, bei dem Personen aus ihrem „alten Milieu herausgerissen wurden, sie aber noch keinen geeigneten Boden zur 
regenerativen Verwurzelung gefunden haben“ (Han 2010: 206).
11 „Akkulturationsstress entsteht, wenn innerfamiliäre und soziale Konflikte sowie psychische Belastungen, die während des Akkulturationsprozesses auftreten, 
psychosomatische Probleme verursachen“ (Han 2000 in Angerer 2010: 24).
12 Der Prozess der Desozialisierung tritt bei Migrant/innen unmittelbar nach der Einwanderung im Aufnahmeland ein. Dabei verlieren die „mitgebrachten 
 Wert vorstellungen, Verhaltensnormen und Rollenmuster [der Migrant/innen] weitgehend ihre gesellschaftliche und soziokulturelle Gültigkeit“ (Han 2010: 206) 
Infolgedessen kann dieser Prozess zu einer Orientierungslosigkeit führen (ebd).

tabEllE 7: ERwERbSStatUS dER ÜbER 64-JähRIgEn nach gEbURtSland 
Und gESchlEcht, JahR 2011

Geburtsland  Österreich  Türkei  
Geschlecht    Gesamt   Gesamt
 Männlich  Weiblich  Österreich Männlich  Weiblich  Türkei
Erwerbsstatus          
Erwerbstätig  5% 3% 4% 2% 1% 2%
Personen mit Pensionsbezug  94% 84% 88% 90% 51% 71%
Sonstige Nicht-Erwerbspersonen*  1% 13% 8% 8% 48% 27%
Gesamt 100% 100% 100% 100% 100% 100%

*Sonstige Nicht-Erwerbspersonen: Ausschließlich im Haushalt Tätige und Personen, die aus anderen Gründen nicht erwerbstätig sind oder arbeitslos sind, 
keine österreichische Pension beziehen und keine österreichische Schule oder Hochschule besuchen.

Quelle: STATcube 2014, Registerzählung 2011
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Personen äußern. Verständigungsprobleme werden hier-
bei meistens mit Übersetzungstätigkeiten von Familienmit-
gliedern bzw. Kindern überbrückt. Diese können allerdings 
nicht immer die Beschwerden der Eltern bzw. des Familien-
mitgliedes zutreffend beschreiben. In weiterer Folge kann 
dies zu Fehleinschätzungen bezüglich der Therapie führen 
(Seeberger 2002 in Angerer 2010: 32).

5.4  wohnsituation

Aus den Ergebnissen von Reinprecht (2006) ist ersichtlich, 
dass mangelhafte Ressourcen ausschlaggebend für das 
Leben in Wohnräumen mit niedriger Qualität (Dunkel-
heit, Feuchtigkeit, Lärm etc.), fehlenden Rückzugsmög-
lichkeiten sowie Wohnumgebungen mit einer weniger 
gesundheitsförderlichen Infrastruktur (z.B. Mangel an 
Grünräumen) sind. Durch das niedrige Einkommen kön-
nen sich Menschen weniger Güter und Leistungen für ihre 
Gesundheit ermöglichen. Außerdem erschweren die un-
günstigen Wohnverhältnisse die Pflege und Rekonvales-
zenz der erkrankten bzw. pflegebedürftigen Personen und 
wirken belastend auf die pflegenden Haushaltsmitglieder. 
Diese schwierige Wohnsituation kann u.a. zur Folge haben, 

dass ältere Menschen weniger an sozialen Aktivitäten teil-
nehmen sowie geringes Engagement bei ehrenamtlichen 
 Tätigkeiten zeigen (Reinprecht 2006: 197, 201).

Laut Registerzählung aus dem Jahr 2011 lebten ca. 59% 
der älteren Einheimischen (über 64-Jährige) in einer Eigen-
tumswohnung oder einem Eigenheim. Dies traf nur auf 
17% der älteren Migrant/innen aus der Türkei zu. Bei letz-
terer Gruppe dominieren nach wie vor Mietverhältnisse 
(77%), in Österreich Geborene leben deutlich seltener zur 
Miete (30%)13. Große Differenzen nach Geburtsland lassen 
sich auch hinsichtlich der Nutzfläche des Wohnraumes, 
welcher einer Person zur Verfügung steht, beobachten. 
19% der älteren Türkeistämmigen verfügen über bis zu 
14 m2 Nutzfläche pro Person, dies trifft nur auf 1% der in 
Österreich Geborenen zu. Die Mehrheit der Personen aus 
der Türkei weist eine Wohnfläche von 20 bis unter 30 m2 

pro Bewohner/in auf, dem Großteil der Vergleichsgruppe 
steht eine Nutzfläche von 40 bis unter 60 m2 zur Verfügung 
(STATcube 2014, Registerzählung 2011). Sozioökonomische 
Unterschiede zwischen einzelnen Migrantengruppen so-
wie zwischen Personen mit und ohne Migrationshinter-
grund spiegeln sich somit auch in den Wohnverhältnissen 
wider (Fassmann 2012: 380).
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13 Neben Eigentum und Hauptmiete existiert noch die Kategorie Sonstige Rechtsverhältnisse: „Sonstiges Rechtsverhältnis: Dazu zählen Dienst- oder Naturalwohnungen 
und andere Rechtsverhältnisse wie z.B. die Benützung einer Wohnung ohne Entgelt durch Verwandte der Eigentümerin bzw. des Eigentümers, Ausgedingewohnungen, 
Leasingverträge (z.B. im Einfamilienhausbereich) usw“ (STATcube 2014, Registerzählung 2011). Dieses Rechtsverhältnis trifft auf 11% der in Österreich Geborenen und 
6% der Türkeistämmigen über 64-Jährigen zu.

tabEllE 8: nUtzflächE In M² PRo bEwohnER/In (altER 64+) 
MIt haUPtwohnSItz nach gEbURtSland, JahR 2011

*Enthält jene Personen, die in sonstigen 
Unterkünften leben.

Quelle: STATcube 2014, Registerzählung 2011

Geburtsland  Österreich  Türkei 
Nutzfläche in Quadratmetern pro Bewohnerin/Bewohner mit HWS 
bis 14 m2  1% 19%
15 bis unter 20 m²  2% 19%
20 bis unter 30 m²  10% 28%
30 bis unter 40 m²  17% 14%
40 bis unter 60 m²  29% 12%
60 bis unter 80 m²  20% 4%
80 m² und mehr 17% 3%
Entfällt * 4% 1%
Gesamt 100% 100%
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Relevante Differenzen zwischen in Österreich und in der 
Türkei geborenen Personen bestehen auch in Bezug auf die 
Haushaltsgröße. 31% der Einheimischen leben alleine, 47% 
wohnen in einem Zweipersonenhaushalt. Demgegenüber 
waren bei den Türkeistämmigen nur 13% Singlehaushalte 
nachzuweisen, die Mehrheit wohnte in Zweipersonen-
haushalten (39%), gefolgt von Dreipersonenhaushalten 
(15%) bzw. 6- und Mehrpersonenhaushalten (15%). Weite-
re Analysen verdeutlichen, dass in Zweipersonenhaushal-
ten hauptsächlich Ehepaare zusammenleben. Auffallende 
Unterschiede lassen sich hinsichtlich des Lebens in Nicht-

privathaushalten14 erkennen. Im vorliegenden Fall handelt 
es sich überwiegend um Pflegeheime. Insgesamt befinden 
sich 4% der älteren Personen ohne Migrationshintergrund 
in einem Pflegeheim. Dieser Anteil ist vier Mal höher als in 
der Vergleichsgruppe (1%). Sowohl in der Gruppe der Ein-
heimischen, als auch in der Vergleichsgruppe leben mehr 
Frauen als Männer alleine. Letztere sind öfters in Zweiper-
sonenhaushalten vorzufinden als weibliche Personen. Ein 
Grund für die Unterschiede in Bezug auf Haushaltsgröße ist 
das jüngere Alter der in der Türkei Geborenen (STATcube 
2014, Registerzählung 2011).

Da die Personen der Grundgesamtheit sich schon im 
fortgeschrittenen Alter befinden, bilden Haushalte ohne 
Kinder (erwachsene und minderjährige) sowohl bei den 
Personen mit und ohne Migrationshintergrund die Mehr-
heit (46% bzw. 45%). Haushalte mit einem bis drei Kinder 
betreffen 18% der türkeistämmigen Familien und 13% der 

einheimischen Familien (STATcube 2014, Registerzählung 
2011). Im Geschlechtervergleich lebt ungefähr die Hälfte 
aller Frauen in beiden Gruppen in keiner Kernfamilie (d.h. 
alleine oder mit Personen, die nicht direkt zur Kernfamilie 
gehören, aber trotzdem eine verwandtschaftliche Bezie-
hung aufweisen können). 

14 Pflegeheime, Gefängnisse, Internate

tabEllE 9: bEvÖlkERUng dER ÜbER 64-JähRIgEn nach gEbURtSland, 
gESchlEcht Und gRÖSSE dES haUShaltS, JahR 2011

Geburtsland  Österreich  Türkei  
Geschlecht    Gesamt   Gesamt
 Männlich  Weiblich  Österreich Männlich  Weiblich  Türkei
Größe des Privathaushalts      
1 Person  19% 40% 31% 10% 17% 13%
2 Personen  58% 39% 47% 44% 33% 39%
3 Personen  12% 8% 10% 17% 13% 15%
4 Personen  4% 3% 3% 8% 9% 9%
5 Personen  2% 2% 2% 6% 11% 8%
6 und mehr Personen  3% 2% 3% 14% 16% 15%
Nichtprivathaushalt*  2% 6% 4% 1% 1% 1%
Gesamt 100% 100% 100% 100% 100% 100%
 
*Pflegeheime, Gefängnisse, Internate 

Quelle: STATcube 2014, Registerzählung 2011



33

5.5  Soziale netzwerke
 
Forschungen zeigen, dass mit zunehmendem Alter die 
„Tendenz zu einer kumulativen Verstärkung von Benach-
teiligungen“ bei Migrant/innen erkennbar ist (Reinprecht 
2006: 91). Dennoch soll an dieser Stelle auf die besonde-
ren Chancen und Ressourcen eingegangen werden, die 
Migrant/innen im Verlauf ihrer Migrationserfahrung ent-
wickeln und die ihnen helfen belastende Umweltbedin-
gungen zu bewältigen und trotz schwieriger Lebensum-
stände ihre Ziele im Leben zu erreichen. Insbesondere die 
erste Zuwanderergeneration zeichnet sich durch Merk-
male wie Zielorientierung, Anpassungsbereitschaft oder 
Leidensfähigkeit aus. Potenziale werden im vorliegenden 
Bericht als Möglichkeiten gesehen, die einer Person zur 
Verfügung stehen, ihr Leben nach ihren Bedürfnissen zu 
gestalten. Als wichtige Potenziale zur Bewältigung von 
schwierigen Umweltbedingungen und institutionellen 
Barrieren gelten soziale und kulturelle Ressourcen (Rein-
precht 2006: 91). Auf diese wird nun in den folgenden 
 Kapiteln näher eingegangen.

Das soziale Netzwerk älterer Personen mit Migrationshinter-
grund besteht für gewöhnlich hauptsächlich aus Landsleu-
ten und weniger aus Einheimischen. „Die Pflege gemeinsa-
mer Traditionen, die Herkunftssprache und -geschichte 
trägt zum Erhalt ihres Selbstwertgefühls und ihres subjek-
tiven Wohlbefindens bei“ (Dietzel-Papakyriakou 2005: 341). 
In der Migrationsforschung wird diese Tendenz oftmals un-
ter dem Begriff „ethnischer Rückzug“ angeführt. Das Altern 
in einem ethnisch homogenen Umfeld ist jedoch nicht nur 
ein Ergebnis der Präferenz, sondern resultiert ebenso aus 
indirekten und direkten sozialen Exklusionsmechanismen 
der Aufnahmegesellschaft. Ein weiterer Grund für ethnisch 
homogene Beziehungen der älteren ersten Migrantenge-
neration besteht darin, dass in der ersten Phase der Arbeits-
migration aus Südosteuropa neben dem Anwerben von 
Gastarbeiter/innen vor allem die Kettenmigration zum An-
stieg des ausländischen Bevölkerungsanteils beitrug. Diese 
Kettenmigration setzte sich primär aus verwandtschaftli-
chen Beziehungen zusammen, die quasi in der ersten Pha-
se der Migration als Ersatz der Kernfamilie fungierten. Das 
soziale Netzwerk half bzw. hilft Neuzuwander/innen bei der 
Organisation des Alltagslebens in einem fremden Kontext, 
wie beispielsweise durch Unterstützungen beim Umgang 
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tabEllE 10: bEvÖlkERUng dER ÜbER 64-JähRIgEn nach gEbURtSland, 
gESchlEcht Und kIndERanzahl IM haUShalt, JahR 2011

Geburtsland  Österreich  Türkei  
Geschlecht    Gesamt   Gesamt
 Männlich  Weiblich  Österreich Männlich  Weiblich  Türkei
Anzahl der Kinder* in der Familie      
keine Kinder  60% 35% 45% 55% 36% 46%
1 Kind  13% 11% 11% 16% 13% 14%
2 Kinder  2% 1% 2% 4% 2% 3%
3 Kinder  0% 0% 0% 1% 0% 1%
4 Kinder  0% 0% 0% 0% 0% 0%
5 Kinder  0% 0% 0% 0% 0% 0%
6 und mehr Kinder  0% 0% 0% 0% 0% 0%
keine Kernfamilie 25% 53% 42% 24% 49% 36%
Gesamt 100% 100% 100% 100% 100% 100%

* Kinder in Familien sind alle mit ihren beiden Eltern oder einem Elternteil im selben Haushalt lebenden leiblichen Kinder sowie Stief- und Adoptivkinder, 
die ohne eigene Partnerin bzw. eigenen Partner und ohne eigene Kinder im Haushalt leben – ungeachtet ihres Alters.
 
Quelle: STATcube 2014, Registerzählung 2011
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mit Behörden oder durch die Informationsweitergabe be-
züglich Fragen zum Arbeitsmarkt oder zur Wohnungssuche 
(Dietzel-Papakyriakou 2005: 402).

Auch Diskriminierungserfahrungen, welche sich aus In-
teraktionen mit Angehörigen der Mehrheitsgesellschaft 
ergeben haben, können dazu führen, dass die eigene eth-
nische Gruppe an Bedeutung gewinnt und als Identifika-
tionsbezug fungiert (Baykara-Krumme 2007: 18).

Ethnischer Rückzug kann im höheren Alter ebenso als 
Folge einer verstärkten Rückbesinnung auf die eigene 
kulturelle Herkunft bzw. die eigene Kindheit gesehen 
werden. Besonders mit dem Verlust kognitiver Fähigkei-
ten, wie beispielsweise mangelnder Sprachkenntnisse, 
kann der ethnische Rückzug eine Möglichkeit bedeuten 
als anstrengend empfundene Interaktionen mit Personen 
aus der Aufnahmegesellschaft zu vermeiden (Baykara-
Krumme 2007: 10).

Das freiwillige Engagement ist für ältere Migrant/in-
nen oftmals eine Möglichkeit in einem fremdkulturellen 
Kontext die eigene kulturelle Identität zu erhalten. Viele 
Selbstorganisationen weisen mehrere Funktionen auf. 
Sie bieten Beratung oder gegenseitige Unterstützung 
bei Krankheit oder anderen kritischen Lebensumständen 
an. Des Weiteren sind Geselligkeit, die Ausübung reli-

giöser Riten sowie die Pflege der Muttersprache wichti-
ge Bereiche. Migrantenselbstorganisationen kommt im 
Aufnahmeland eine gewisse Brückenfunktion zwischen 
Herkunftskultur und Aufnahmegesellschaft zu (Dietzel-
Papakyriakou 2005: 402f). Hinsichtlich der Geschlechter-
verteilung in türkischen Migrantenselbstorganisationen 
dominieren eindeutig männliche Mitglieder. Frauen wei-
chen meistens in informelle Netzwerke aus (Huth 2013 in 
Dietzel-Papakyriakou 2005: 403).

 
5.6  familie und generationen-
beziehungen
Unter Bezugnahme auf die Kategorie „Familienstand“ 
 zeigen die Daten aus der Registerzählung 2011, dass 
 sowohl in Österreich als auch in der Türkei geborene 
Personen über 64 Jahren mehrheitlich verheiratet sind, 
wobei letztere öfters in einer Ehe leben als Personen aus 
der Mehrheitsbevölkerung. Einheimische Senior/innen 
sind häufiger verwitwet (32%), ledig (6%) oder geschie-
den (6%) als Türkeistämmige (22%, 3%, 4%). In beiden 
Gruppen lassen sich jedoch geschlechterspezifische Un-
terschiede erkennen. Frauen weisen deutlich häufiger 
den Familienstand „verwitwet“ auf, Männer befinden sich 
öfters in der Gruppe der Verheirateten (STATcube 2014, 
Registerzählung 2011).

tabEllE 11: bEvÖlkERUng dER ÜbER 64-JähRIgEn nach gEbURtSland, 
gESchlEcht Und faMIlIEnStand, JahR 2011

Geburtsland  Österreich  Türkei  
Geschlecht    Gesamt   Gesamt
 Männlich  Weiblich  Österreich Männlich  Weiblich  Türkei
Familienstand      
Ledig  5% 6% 6% 2% 4% 3%
Verheiratet  76% 41% 56% 87% 53% 71%
Verwitwet  12% 46% 32% 6% 39% 22%
Geschieden  7% 7% 6% 5% 4% 4%
Keine Angabe  0% 0% 0% 0% 0% 0%
Gesamt 100% 100% 100% 100% 100% 100%

Quelle: STATcube 2014, Registerzählung 2011
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Die in Folge beschriebenen Forschungsergebnisse bezie-
hen sich auf Studien aus Deutschland, wo in den letzten 
Jahren die intergenerationalen Beziehungen zwischen 
älteren Migrant/innen und ihren Kindern zunehmend ins 
Blickfeld der Migrationsforschung geraten sind15.

Kulturelle Orientierungen zwischen den Generationen 
bestimmen zu einem wichtigen Teil den Zusammenhalt 
sowie Hilfspotenziale in der Familie. Kulturelle Nähe zwi-
schen Migrantengenerationen kann starke innerfamiliäre 
Hilfspotenziale bieten. Bei Entfremdung oder kultureller 
Dissonanz ist von einer Schwächung innerfamiliärer Hilfe-
stellungen bzw. Entsolidarisierung auszugehen. Studien 
(z.B. Nauck 2000) bestätigen jedoch, dass die Entsolidari-
sierung zwischen Generationen nicht das typische Ergeb-
nis von Eingliederungsprozessen darstellt. Es existieren 
verschiedene „Solidaritätsfelder“, in denen intergenera-
tionale Anpassungsprozesse und -verhandlungen statt-
finden (Dietzel-Papakyriakou 2005: 397, 401). Zwischen 
Migrant/innen und ihren Kindern besteht hinsichtlich 
ihrer kulturellen Ausrichtung eine wechselseitige Orien-
tierung aneinander, „die Generationen vollziehen den so-
zialen Wandel im Konvoi“ (Sechster Familienbericht 2000 
in Dietzel-Papakyriakou 2005: 397). Diese Solidaritätsfel-
der sowie die Hilfsbedürftigkeit von Personen wandeln 
sich von Situation zu Situation und im Lebenslauf. Somit 
können Unstimmigkeiten in unterschiedlichen Bereichen 
möglich sein, ohne, dass die Solidarität in allen Bereichen 
aufgelöst wird. Wenn ältere Personen unterstützungsbe-
dürftig werden, befinden sich ihre Kinder meist schon im 
Erwachsenenalter. Währenddessen haben sich die inter-
generationalen Beziehungen mehrmals verändert. Der 
Ansatz der „filialen Reife“ geht davon aus, dass Generatio-
nenkonflikte im mittleren und hohen Alter zurückgehen, 
da die junge Generation bereits im Erwachsenenalter ist 
und oftmals selbst schon eine Elternrolle eigenommen 
hat. Sie haben dadurch einen Perspektivenwechsel erfah-
ren, welcher zu einem größeren Verständnis hinsichtlich 
der Verhaltensweisen der Eltern führen kann (Baykara-
Krumme 2007: 11; Dietzel-Papakyriakou 2005: 397).

Der Familismus der Migrant/innen, das heißt, das gemein-
same Zusammenhalten und Wirtschaften in der Familie, 
ist eine besondere Voraussetzung, um das  Leben im Auf-
nahmeland zu meistern. Die Familie dient des Weiteren 
auch als Ort zur Identitätswahrung, wenn die Aufnah-
megesellschaft als fremd empfunden wird. Durch Un-
terstützungsleistungen innerhalb der Familie kann der 
familiäre Zusammenhalt gestärkt werden. Die Hilfsnetz-
werke älterer Migrant/innen setzen sich primär aus Fami-
lienmitgliedern zusammen. Vor allem die Kinder spielen 
eine wesentliche Rolle. Sie helfen ihren Eltern bei Behör-
dengängen oder bei schweren Hausarbeiten. Gleichzei-
tig sind ältere Migrant/innen nicht nur Hilfsempfänger, 
sondern bieten insbesondere ihren Kindern Unterstüt-
zungsleistungen, wie Hilfe im Haushalt und Betreuung 
der Enkelkinder oder auch emotionale Unterstützung 
(Nauck 2000; Olbermann/Dietzel-Papakyriakou 1996 in 
Dietzel-Papakyriakou 2005: 340). Ferner lässt sich sagen, 
dass auch bei gleicher sozioökonomischer Lage Migrant/
innen öfters auf die Hilfe der Familie zurückgreifen als Ein-
heimische (Loeffelholz et al. 2004 in Dietzel-Papakyriakou 
2005: 340).

Hinsichtlich der Beziehungsintensität und -qualität zwi-
schen jungen Erwachsenen mit und ohne Migrationshin-
tergrund und ihren Eltern gibt es durchaus Ansatzpunkte, 
die Unterschiede zwischen Personen mit Migrationshin-
tergrund und Einheimischen erwarten lassen. Auf der 
einen Seite sind Migrantenfamilien durch den sozio-kul-
turellen Hintergrund ihrer Herkunftskultur geprägt. Dies 
dürfte sich in verschiedenartigen familienbezogenen 
Erwartungen, Werthaltungen und Verhaltensmustern 
niederschlagen. Auf der anderen Seite kann die Migra-
tionserfahrung selbst in Zusammenhang mit dem sich an-
schließenden Integrationsprozess eine Herausforderung 
für Migrantenfamilien bedeuten. Vor diesem Hintergrund 
haben sich in der Migrationsforschung zwei gegensätzli-
che Thesen, die Solidaritätsthese und die Konfliktthese, 
etabliert (Baykara-Krumme et al. 2011: 259).
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15 Gegenwärtige Forschungen richten sich primär auf strukturelle Aspekte der Integration (z.B. Arbeitsmarktbeteiligung, Bildungspartizipation etc.) von Migrant/innen 
und ihren Kindern (Foner 2009 in Weiss et al. 2014: 9). Einen wichtigen Forschungsbeitrag zu innerfamiliären Vorgängen in Migrantenfamilien sowie intergenerationalen 
Transmissionsprozessen von Werten, religiösen Einstellungen und Ressourcen in Österreich, liefert der Sammelband „Zwischen den Generationen. Transmissionsprozes-
se in Familien mit Migrationshintergrund“ von Weiss, Ates und Schnell (Weiss et al. 2014). Hinsichtlich der Art der Kontaktpflege, der Qualität der Beziehungen oder der 
gegenseitigen Hilfestellungen in türkeistämmigen Familien in Österreich existieren keine bekannten Studien.
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Die Solidaritätsthese geht davon aus, dass „in Migranten-
familien eine größere emotionale Nähe, mehr intergene-
rationale Unterstützung, ein häufigeres Zusammenleben 
und ein geringeres Ausmaß an Problemen und Konflikten“ 
vorherrscht (Baykara-Krumme 2007: 15). Empirische Arbei-
ten bekräftigen die Schlussfolgerung, dass Migrant/innen 
aus der Türkei aus Herkunftskontexten entstammen, in 
denen Familienorientierung, gegenseitige Unterstützung 
sowie höhere Erwartungen an die Generationenbezie-
hungen stärker ausgeprägt sind als etwa in der deutschen 
Kultur. Der größere Familienzusammenhalt kann die Folge 
eines Rückzuges in die Familie darstellen, welcher als Re-
aktion auf die Migrationserfahrung bzw. eine fremd und 
feindlich erlebte Umwelt zu interpretieren ist (Baykara-
Krumme 2007: 10). „Die Familie stellt dabei sowohl eine 
Quelle der Anerkennung als auch einen Ort für die Verar-
beitung von Erfahrungen in der Außenwelt dar, die Schutz 
und Sicherheit bietet“ (Baykara-Krumme et al. 2011: 261f).

Im Gegensatz dazu nimmt die Konfliktthese an, dass die 
kulturelle Distanz zwischen Herkunfts- und Aufnahmege-
sellschaft zu Spannungen und Konflikten innerhalb von 
Generationenbeziehungen führt. Kinder, die (fast) vollstän-
dig in der Aufnahmegesellschaft sozialisiert wurden, kön-
nen eine identifikative und kulturelle Orientierung aufwei-
sen, die von jener ihrer Eltern abweicht (Baykara-Krumme 
et al. 2011: 259, 263).

Ergänzend zu diesen zwei gegensätzlichen Perspektiven 
migrantischer Generationenbeziehungen kann die „The-
se der geringen Differenz“ formuliert werden. Diese geht 
davon aus, dass sich die Generationenbeziehungen in 
einheimischen Familien und in Migrantenfamilien nicht 
besonders unterscheiden. Bei beiden Gruppen wird in der 
zweiten Lebenshälfte der Großteil der Hilfe innerhalb der 
Familie erbracht, in beiden Gruppen ist emotionale Nähe 
und Hilfe vorhanden. Demnach würde auch eine kultu-
relle Assimilation der zweiten Generation nicht automa-
tisch eine Aufhebung der Familiensolidarität bedeuten 
(Baykara -Krumme 2007: 16).

Um die Beziehungsqualität in Eltern-Kind-Beziehungen 
zu messen wird oftmals das Modell der intergenerationa-
len Solidarität herangezogen, welches verschiedene Aus-
prägungen der Beziehungsgestaltung unterscheidet. Im 
Mittelpunkt der Eltern-Kind-Beziehungen stehen hierbei 

die affektive, assoziative und die funktionale Solidarität. 
Diese werden über „das Ausmaß an emotionaler Nähe, 
die Kontakthäufigkeit und den Austausch an Unterstüt-
zungsleistungen“ (Baykara-Krumme et al. 2011: 261) ope-
rationalisiert.

Familiäre Bindungen in türkeistämmigen Familien wer-
den in der Regel als eng oder sehr eng beschrieben. Diese 
gehen mit entsprechend hohen gegenseitigen Verpflich-
tungen einher. Für die erste Generation wird die Familie 
als eine wichtige Ressource für den Schutz vor Verarmung 
bzw. Vereinsamung sowie für das subjektive Wohlbefin-
den genannt. (Erwachsene) Kinder äußern ein starkes 
Verantwortungsgefühl gegenüber ihren Eltern. In quali-
tativen Untersuchungen gründet diese Verpflichtung ge-
genüber den Eltern weniger auf Autorität und Ehrbarkeit, 
sondern mehr auf Vertrauen, Liebe und Fairness (Matthäi 
2005; Mölbert 2008; Weintritt 2012; Wettich 2007 in Zim-
mermann 2012: 325). Vor diesem Hintergrund stellt sich 
die Frage, ob sich die Wertpräferenzen unter türkeistäm-
migen Befragten von jenen ohne Migrationshintergrund 
unterscheiden. Die Familie stellt auch bei Einheimischen 
jenen Bereich im Alter dar, der am bedeutendsten für die 
individuelle Lebenszufriedenheit ist. Familienbindun-
gen werden selten als weniger eng beschrieben. In bei-
den Gruppen wird die Familie als essentielle Ressource 
für ein gelingendes Leben im Alter gewertet. Kulturelle 
und religiöse Unterschiede zwischen Personen mit türki-
schem Migrationshintergrund und Personen ohne Mig-
rationshintergrund spielen weniger eine Rolle, vielmehr 
überwiegen Gemeinsamkeiten und Übereinstimmungen 
(BMFSFJ 2006; Hollstein 2002; BAMF-T 2009; BAMF 2009 
in Zimmermann 2012: 325). „Wenngleich die Frage nach 
den Unterstützungspotenzialen für die (fragilen, pflege-
bedürftigen) Älteren angesichts der großen Zunahme der 
Lebenserwartung relevant bleibt, hat die Forschung auf 
die umfangreichen Unterstützungsleistungen der Älteren 
an ihre erwachsenen Kinder (…)“ (Baykara-Krumme 2007: 
14) aufmerksam gemacht. Diese können in Form von Geld 
(z.B. Transfers, Erbe) und Zeit (z.B. Hilfe im Haushalt, Kin-
derbetreuung) geleistet werden (Baykara-Krumme 2007: 
14). Generell sind verschiedene Formen von intergenera-
tionalen Unterstützungen zu berücksichtigen. Diese be-
inhalten neben den finanziellen Transfers und instrumen-
tellen Hilfen im Haushalt, auch emotionale und kognitive 
Unterstützung (Baykara-Krumme 2007: 14).
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Ferner nehmen ältere Eltern weiterhin eine wichtige 
Unterstützungsfunktion für ihre Kinder ein. Oftmals ge-
ben sie mehr als sie erhalten, was nicht dem gängigen 
Klischee der hilfsbedürftigen Alten entspricht (Baykara-
Krumme 2007: 12).

 
5.7  freizeitaktivitäten und 
lebenszufriedenheit
Halmdienst et al. untersuchen in ihrer Studie zur allge-
meinen Lebens- und Gesundheitssituation von Migrant/
innen im Alter 50+ unter anderem auch die Zufriedenheit 
mit dem Leben in Österreich. Dabei hat sich gezeigt, dass 
Migrant/innen aus dem ehemaligen Jugoslawien und 
der Türkei mit ihrem Leben in Österreich im Vergleich 
zu anderen Migrantengruppen und den Befragten ohne 
Migrationshintergrund weniger zufrieden sind (Halm-
dienst et al. 2013: 40). Nach Angaben der allgemeinen 
Lebensqualitätsliteratur beeinflussen unterschiedliche 
Determinanten die Lebenszufriedenheit von Menschen. 
Soziostrukturelle Merkmale (wie Geschlecht, Alter, so-
zioökonomischer Status), körperlicher und psychischer 
Gesundheitszustand, psychosoziale Unterstützung und 
soziale Beziehungen, Freizeitgestaltung und Partizipation 
sowie die Bedingungen im Nahraum von Wohnung und 
Wohnumfeld wirken sich auf die Lebenszufriedenheit aus. 
Von Bedeutung sind auch subjektive Bewertungen von 
Ressourcen sowie Persönlichkeitsmerkmale. Lebensereig-
nisse und biographische Erfahrungen beeinflussen eben-
falls die Ausprägung der Lebensqualität (Schulz/Strodl/
Lang 2004; Backes/Clemens 2003; Lehr 1997 in Reinprecht 
2006: 84).

Prätor findet in ihrer Forschung zu „Altersbilder türkischer 
Migranten in Hamburg“ heraus, dass das Gefühl alt zu 
sein, bei der befragten Gruppe der Türkeistämmigen frü-
her eintritt als bei Einheimischen. Alter wird oftmals mit 
dem Ende der Erwerbstätigkeit gesehen und fast schon 
mit dem Lebensende gleichgesetzt. Diese Einstellung 
kann zum einen mit der allgemein niedrigeren Lebens-
erwartung der Migrant/innen aus der Türkei im Vergleich 
zu Personen ohne Migrationshintergrund gesehen wer-
den bzw. zum anderen mit der um einiges niedrigeren 
Lebenserwartung der Bevölkerung in der Türkei. Festzu-
halten ist, dass hier ein langsamer Anpassungsprozess an 

die Vorstellungen der Mehrheitsbevölkerung stattfinden 
könnte (Prätor 2009: 95-97). Hinsichtlich der Aspekte des 
sozialen Lebens wünschen sich ältere türkeistämmige Mi-
grant/innen für ihren Lebensabend die Freizeit mit ihrer 
Familie zu verbringen. Dazu gehört auch ihre Kinder im 
Haushalt zu unterstützen und sich vor allem um die En-
kelkinder zu kümmern (Prätor 2009: 97). Dieses Ergebnis 
wird auch in anderen qualitativen Studien deutlich (Wet-
tich 2007; Weintritt 2012 in Zimmermann 2012: 324). Mit 
Freunden zusammensitzen, Kaffee trinken, Spazieren-
gehen oder Fernsehen gehört dabei auch zu beliebten 
Freizeitaktivitäten älterer Türk/innen (Prätor 2009: 97; 
Zimmermann 2012: 324). Hingegen werden Sport oder 
Tanzen von Angehörigen der ersten Migrantengenera-
tion als Tätigkeiten angesehen, die sich im Alter „nicht 
gehören“. Ein weiteres Ergebnis der Studie ist, wie be-
reits aus anderen Untersuchungen bekannt, dass sich der 
Freundes- und Bekanntenkreis der türkeistämmigen Mi-
grant/innen hauptsächlich aus Landsleuten zusammen-
setzt. Des Weiteren haben sich Moscheen bzw. Moschee-
vereine zu einer Art Treffpunkt für ältere Migrant/innen 
aus der Türkei entwickelt (Prätor 2009: 95-98). Qualitative 
Studien zeigen jedoch, dass religiöse Freizeitaktivitäten 
unter türkeistämmigen älteren Migrant/innen keine zent-
rale Stellung einnehmen.

„Religiöse Einstellungen lassen sich zwar durchwegs kon-
statieren, aber diese bilden gewissermaßen Standardant-
worten, unter denen sich vor allem in qualitativen Intensiv-
befragungen starke Relativierungen und Differenzierungen 
abzeichnen“ (Zimmermann 2012: 324).
 

5.8  heimatgefühl und 
internationale Mobilität im alter
5.8.1  EMotIonalE bIndUng an ÖStERREIch
Studienergebnisse von Reinprecht zu älteren Arbeitsmig-
rant/innen in Österreich weisen darauf hin, dass die ehe-
maligen Gastarbeiter/innen sowohl eine positive Öster-
reichbindung als auch eine positive Heimatorientierung 
aufweisen, wobei sich zur Verbundenheit zu Österreich 
eine stärkere Reserviertheit mischt. Dabei gaben 60% der 
über 54-Jährigen aus der Türkei und dem ehemaligen Ju-
goslawien an, sich in Österreich zu Hause zu fühlen. Die 
Verbindung zum Heimatland fiel mit 69% etwas stärker 
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aus. Gleichzeitig verspürt nur ein relativ geringer Teil (je-
weils 14%) Fremdheitsgefühle in Österreich bzw. im Hei-
matland. Weitere 27% der Studienteilnehmer/innen zei-
gen sich hinsichtlich ihrer Verbundenheit zu  Österreich 
neutral, dieses Gefühl traf auf 7% der Befragten in Bezug 
auf das Herkunftsland zu (Reinprecht 2006: 113). In Hin-
blick auf die dargestellten Ergebnisse lässt sich sagen, 
dass die Mehrheit der befragten Migrant/ innen über 
eine positive Bindung zu Ziel- und Heimatland verfügt 
und beide Länder in ihr Lebenskonzept integriert hat. 
Demnach muss sich die emotionale Bindung zu beiden 
Ländern nicht notwendigerweise ausschließen, sondern 
kann entweder nebeneinander bestehen, sich zu einer 
Doppelidentität verbinden oder „ein Spannungsfeld 
ambivalenter (hybrider) Identität“ darstellen (Reinprecht 
2006: 114).

5.8.2  IntERnatIonalE MobIlItät
In den vergangenen Jahren hat die Migrationsbereitschaft 
älterer Menschen zugenommen, wobei es sich hier meis-
tens um Nah- und nicht um Fernwanderungen handelt. 
Grund dafür sind die durch häufige Reisen erworbenen 
Kompetenzen und eine bessere materielle Ausstattung. 
Auch die steigende Lebenserwartung sowie institutio-
nelle Rahmenbedingungen (Personenfreizügigkeit in der 
EU, Ermöglichung von Transfers sozialer Leistungen etc.) 
führen zu einem häufigeren Wanderungsverhalten von 
älteren Menschen. Die meisten Wanderungen einheimi-
scher Älterer stellen Nah- und Binnenwanderungen dar. 
Demgegenüber sind Fernwanderungen, besser gesagt 
Wanderungen in das Herkunftsland, die dominierende 
Wanderungsform älterer Migrant/innen. Solche Mo-
bilitätsmuster kommen bei älteren Einheimischen mit 
ehemaligem Arbeiterstatus bzw. ähnlicher sozialer Lage 
kaum vor. Fernwanderungen Einheimischer finden, wenn 
überhaupt, eher in einkommensstarken Haushalten statt 
(Fassmann 2012: 266; Dietzel-Papakyriakou 2005: 403; 
Dietzel-Papakyriakou 1999: 143).

Wie im Kapitel 5.9.2 beschrieben wird, nehmen ältere 
Migrant/innen bei einem Auslandsaufenthalt, welcher 
länger als zwei Monate dauert bzw. bei einer Rückwan-
derung in ihr Heimatland, zum Teil Nachteile hinsichtlich 
ihrer gesundheitlichen Versorgung und sozialen Absiche-
rung in Kauf. Es kann davon ausgegangen werden, dass 
nach der Pensionierung die Rückkehrwahrscheinlichkeit 

steigt und mit zunehmendem Alter der Migrant/innen 
wieder absinkt (Dietzel-Papakyriakou 2005: 404). Viele 
ältere Drittstaatsangehörige kehren, sofern sie nicht pen-
deln, in ihre Heimat zurück, bleiben jedoch im Aufnahme-
land gemeldet, da eine Ummeldung des Wohnsitzes mit 
rechtlichen Benachteiligungen hinsichtlich ihrer sozialen 
Absicherung einhergehen kann. Ein wesentlicher Grund 
weshalb der Wohnort im Aufnahmeland nicht aufgege-
ben wird, ist die bessere Gesundheitsversorgung sowie 
das Vorhandensein von Kindern (Dietzel-Papakyriakou 
2005: 404).

Ältere Rückkehrer/innen bleiben in der amtlichen Statistik 
untererfasst, weil sie, wie bereits erwähnt, oftmals ihren 
Wohnsitz im Zielland nicht abmelden. Insofern ist es in 
empirischen Untersuchungen schwierig die tatsächliche 
Rückwanderung statistisch zu erfassen, da Personen, die 
rückwanderungswillig und bereits ausgewandert sind, 
nicht mehr befragbar und somit in den Stichproben un-
terrepräsentiert sind (Dietzel-Papakyriakou 1999: 148f; 
Prätor 2009: 94).

Zur statistischen Erfassung der Rückkehrer/innen lie-
fert jedoch die Mortalitätsrate von Migrant/innen einen 
wichtigen Hinweis. Diese ist „um fast die Hälfte niedriger 
als die entsprechenden höheren Altersgruppen der ein-
heimischen Bevölkerung“ (Dietzel-Papakyriakou 2005: 
404). Der sechste Familienbericht aus Deutschland weist 
beispielsweise darauf hin, dass in Anbetracht dieser 
Mortalitätsraten um fast 50% weniger ältere Personen 
mit Migrationshintergrund in Deutschland leben als in 
der Statistik angeführt (Sechster Familienbericht 2000 in 
Dietzel- Papakyriakou 2005: 404).

Vor allem ehemalige Gastarbeiter/innen halten an der Idee 
der Rückwanderung fest. Viele von ihnen pflegen ihre so-
zialen Bindungen im Herkunftsland. Fabian et al. stellen 
in ihren Untersuchungen fest, dass türkeistämmige Zu-
wander/innen auch nach jahrzehntelangem Aufenthalt in 
Deutschland den Wunsch zur Rückkehr zwar aufschieben, 
jedoch nicht aufgeben, sodass sie sich eine zweite Option 
offen lassen (Fabian et al. 1990 in Dietzel-Papakyriakou 
1999: 148). Die Rückkehrvorstellung „dient als positive 
Zukunftsantizipation und psychische Kompensation und 
entwickelt sich zu einer Art Daseinstechnik, mit deren Hil-
fe die besonderen Belastungen der Migration bewältigt 
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werden (Dietzel-Papakyriakou 1993a, 1993b in Dietzel-
Papakyriakou 1999: 148). Die Entscheidung ob eine Rück-
wanderung tatsächlich in Frage kommt wird vor dem Hin-
tergrund der jeweiligen finanziellen, gesundheitlichen, 
familiären und politischen Situation im Aufnahme- und 
Herkunftsland gefällt (Dietzel-Papakyriakou 1999: 148f).

Das transnationale Pendeln im Ruhestand kann als 
Fortsetzung einer Transnationalität der gesamten Mi-
grationsbiografie verstanden werden. Merkmale von 
Transnationalität bzw. einer transnationalen Lebensfüh-
rung sind häufige, weitgehend stabile sowie langlebige 
Beziehungen zwischen Personen, Netzwerken und Or-
ganisationen, welche die Grenzen von Nationalstaaten 
überschreiten. Als Transmigrant/innen werden jene Per-
sonen bezeichnet, die sich Netzwerke und Lebensmuster 
sowohl in der Herkunftsgesellschaft als auch in der Auf-
nahmegesellschaft geschaffen haben (Schiller et al. 1992 
in Krumme 2004: 139). Als Gründe für eine transnationale 
Orientierung werden soziale, ökonomische und unsiche-
re Lebensbedingungen im Herkunfts- und Ankunftsland 
oder Erfahrungen von Diskriminierung sowie Zugehörig-
keitsgefühle und andere Motive angenommen (Schiller 
et al. 1992 in Krumme 2004: 139). Pries geht davon aus, 
dass die zirkuläre grenzüberschreitende Migration, sprich 
der Wechsel zwischen Lebensorten in verschiedenen 
Ländern, der Normalzustand ist. Diese Personen integ-
rieren sich in einer gewissen Weise sowohl im jeweiligen 
Ankunfts- als auch Herkunftsland. Das Verhältnis zu den 
beiden Regionen wird dabei neu strukturiert. Dadurch 
entstehen neue hybride Lebensweisen und Lebensori-
entierungen sowie segmentierte bzw. multiple Identi-
täten (Pries 1996, 2001b in Krumme 2004: 140). Krumme 
bezeichnet diese grenzüberschreitenden Beziehungen, 
Bindungen und Aktivitäten als bedeutend für die Trans-
nationalität (Krumme 2004: 141), während Vertovec die 
Begrifflichkeit des „habitus of dual orientation“ einbringt 
(Vertovec 2003 in Krumme 2004: 140).

Eine Rückwanderung bzw. Pendelmigration eröffnet 
den Wandernden unterschiedliche Vorteile. Nicht sel-
ten haben ältere Migrant/innen Investitionen in ihrem 
Heimatland getätigt und verfügen über einen besseren 
Wohnraum oder auch Grundstücke bzw. Kleingärten im 
Herkunftsland. Die relativ niedrigen Renten, welche älte-
re Arbeitsmigrant/innen beziehen, können in ihren Her-

kunftsländern ein ansehnliches Einkommen darstellen. 
Im Aufnahmeland erlaubt ihnen ihr Einkommen eher ei-
nen bescheidenen Lebensstandard zumal sie oftmals in 
Ballungsräumen leben, in denen die Lebenserhaltungs-
kosten relativ hoch sind. Für das Herkunftsland sprechen 
hingegen die besseren Möglichkeiten für soziale Kontak-
te sowie das angenehmere Klima. Viele Migrant/innen 
haben während ihres Auslandaufenthaltes ihre verwandt-
schaftlichen und nachbarschaftlichen Netzwerke im Her-
kunftsland aufrechterhalten. Remigration kann somit ein 
Rückgewinn von sozialen Ressourcen darstellen. Eine 
Verschlechterung der gesundheitlichen Situation wird in 
der Forschungsliteratur als Pull Faktor des Aufnahmelan-
des gesehen, welches in der Regel ein besseres Gesund-
heitssystem bietet. Nichtsdestotrotz kann ein schlechter 
Gesundheitszustand ein Grund für eine Rückkehr sein, 
vor allem in Fällen, in denen die hiesige Medizin keine 
Hilfestellung mehr anbieten kann (Dietzel-Papakyriakou 
1999: 150f). „Der Wunsch nach Rückkehr in eine idealisier-
te Heimat ist mit dem oft berichteten Verlangen nach den 
eigenen ethnischen Sterbe- und Bestattungsritualen eng 
verbunden“ (Dietzel-Papakyriakou 1999: 150). Studien, 
welche sich mit älteren Migrant/innen aus der Türkei be-
schäftigen, bestätigen die These, nach welcher die letzte 
Ruhestätte von Türk/innen eine Bestattung in der Türkei 
vorsieht (Prätor 2009: 94).

Migrant/innen können sowohl im Herkunfts- als auch im 
Aufnahmeland Kinder haben. Für manche ältere Rückkeh-
rer/innen bedeutet dies die Trennung von den Kindern, 
die etwa in Deutschland verbleiben wollen. Die Rückwan-
derung zu den Kindern in der Heimat kann unter Umstän-
den mit Erwartungen auf ihre Hilfeleistungen verknüpft 
sein (Dietzel-Papakyriakou 1999: 150).

In der Gruppe der älteren einheimischen Deutschen 
stellt die temporäre Wanderung ein Mittelschichtphäno-
men dar. In der Gruppe der Arbeitsmigranten pendeln 
hingegen „vornehmlich berentete Arbeiter mit häufig 
bescheidenen Rentenbezügen“ (Dietzel-Papakyriakou 
2005: 404). Hierbei verlangt das Pendeln aufwendige or-
ganisatorische Kompetenzen und kann häufig nur durch 
die Hilfe der Kinder verwirklicht werden. Diese Unter-
stützung kann in vielen Fällen als ein intergenerationel-
ler  Austausch verstanden werden (Dietzel-Papakyriakou 
2005: 405).

Lebenslagen älterer 
Migrant/innen
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5.9  alter und Pflege
 
5.9.1  voRStEllUngEn hInSIchtlIch altER 
Und PflEgE
Das Pflegen von älteren Menschen wird von Migrant/in-
nen aus der Türkei als eine häusliche und private Ange-
legenheit erachtet. Die Pflegeleistung wird vor allem als 
Aufgabe der Frauen bzw. der Töchter gesehen. „Sogar 
türkische Frauen, die sich selbst als ,modern‘ bezeichnen, 
äußern, dass sie sich an die religiösen und kulturellen Er-
wartungen halten und ihrer Pflegepflicht nachkommen 
wollen“ (Ilkilic 2006; Mölbert 2008 in Zimmermann 2012: 
329). Gleichzeitig wird in qualitativen Intensivbefragun-
gen deutlich, dass aktive Pflege eine besondere Belas-
tung für Töchter darstellt. Jüngere Frauen befürchten, 
dass sie mit den Pflegeaufgaben von Männern alleine 
gelassen werden und hinsichtlich Beruf und Karriere zu-
rückstecken müssen (BMFSFJ 2000; Wettich 2007; Mölbert 
2008 in Zimmermann 2012: 329). Paß findet in seiner qua-
litativen Forschung (2006) heraus, dass türkeistämmigen 
Männer es tendenziell nicht befürworten Pflegeaufgaben 
zu übernehmen. Die Pflegeleistung von Frauen ist in der 
Tradition verankert und wird zu einem genderspezifi-
schen Problem (Paß 2006 in Zimmermann 2012: 329). Jun-
ge türkeistämmige Migrantinnen „befürchten Überforde-
rungen durch Drei- und Vierfachbelastungen: Haushalt, 
Kinder, Job und Versorgung der Eltern“ (Mölbert 2008 in 
Zimmermann 2012: 329). Der Zentralrat der Muslime in 
Deutschland kommt zum Schluss, dass für viele türkei-
stämmige Familien die Pflege und Betreuung ihrer Eltern 
oder Großeltern eine Überforderung darstellt. Als Hinde-
rungsgründe für die Erbringung einer wünschenswerten 
familiären Pflegeleistung werden die modernen Arbeits- 
und Wohnbedingungen angeführt (Tufan 2009; Ellyas 
2009; Ilkilic 2006 in Zimmermann 2012: 329).

Ferner zeigen Untersuchungen, dass die Thematik der 
Pflege innerhalb türkeistämmiger Familien oft nicht an-
gesprochen wird, um den anderen nicht zu enttäuschen. 
Es wird die gegenseitige Unterstützung zugesichert, ohne 
zu wissen, ob diese tatsächlich möglich ist. In qualitativen 
Befragungen wird deutlich, dass viele ältere türkeistäm-
mige Migrant/innen sich zwar die Pflege durch die Fa-
milie wünschen, aber diese Aufgabe ihren Kindern nicht 
zumuten wollen. Einer realistischen Einschätzung nach 
gehen sie nicht davon aus „umfassende Hilfen durch die 

nachfolgende  Generation zu erhalten“ (Matthäi 2005 in 
Zimmermann 2012: 330). Hinsichtlich dieser realistischen 
Einschätzung unterscheiden sich Menschen mit türkischem 
Migrationshintergrund wenig von jenen der Mehrheits-
bevölkerung. Türkeistämmige Migrant/innen zeigen sich 
gegenüber ambulanten Hilfsdiensten weitgehend aufge-
schlossen. Wenn Vorbehalte bestehen, beziehen sich diese 
auf Sprachbarrieren, Schwellenängste und die verbreite-
te Unkenntnis über diese Dienste (Mölbert 2008; Matthäi 
2005 in Zimmermann 2012: 330). Häusliche Pflegedienste 
genießen unter den türkeistämmigen Rentner/innen teil-
weise relativ große Zustimmung (Prätor 2009: 96). Ältere 
türkeistämmige Migrant/innen beziehen weitaus häufiger 
Pflegegeldzahlungen, die Pflege wird dann von Familien-
angehörigen durchgeführt. Im Gegensatz dazu nehmen 
etwa einheimische Deutsche deutlich öfters vollstationä-
re Pflegehilfe in Anspruch. Vor diesem Hintergrund kann 
die Tendenz beschrieben werden, dass türkeistämmige 
Migrant/innen der familiären Pflege einen größeren Stel-
lenwert beimessen bzw. sie auch häufiger beanspruchen 
als deutsche Befragte. Aber auch aus sozialen Gründen 
werden professionelle Hilfsangebote weniger in Anspruch 
genommen. Das gesamte Familienbudget kann durch Pfle-
gegeldzahlungen verbessert werden (Okken et al. 2008 in 
Zimmermann 2012: 330f). Bei älteren türkeistämmigen 
Migrant/innen wird im Vergleich zu anderen älteren Mig-
rantengruppen eine stark ablehnende Haltung gegenüber 
Pflegeheimen deutlich. „Die Versorgung im Heim wird häu-
fig noch als sozialer Statusverlust und eigenes Versagen 
gewertet“ (Zentrum für Türkeistudien 2002 in Prätor 2009: 
96). Zeman findet in seiner Studie heraus, dass ca. 28% der 
Befragten mit türkischem Migrationshintergrund zwischen 
40 und 85 Jahren sich vorstellen können, in ein Altersheim 
zu ziehen (Stand 2002). Gründe, welche gegen die Unter-
bringung in Pflegeheime sprechen, sind – wie bei einhei-
mischen Befragten – Angst vor Vereinsamung, Entmündi-
gung und Trennung von der Familie. Weitere Faktoren sind 
die Angst fremden Händen überantwortet zu werden bzw. 
institutionellen Mechanismen ausgeliefert zu sein. Anzu-
merken ist jedoch, dass sich die Akzeptanz solcher Einrich-
tungen bei türkeistämmigen Älteren erhöht. Inzwischen 
werden auch von muslimischen Verbänden Alten- und 
Pflegeheime befürwortet, wenn diese dort eine religions- 
und kultursensible Pflege anbieten und auch sprachliche 
Barrieren abgebaut werden (Zeman 2005; Weintritt 2012; 
Prätor 2009; Tufan 2009 in Zimmermann 2012: 331).
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Durch die jahrzehntelange Beschäftigung in körperlich 
anstrengenden Tätigkeiten ist nach Reinprecht davon 
auszugehen, dass zunehmend mehr Arbeitsmigrant/in-
nen im Alter stationäre oder ambulante Einrichtungen in 
Anspruch nehmen werden. Hierbei sind jedoch Barrieren 
im Zugang zu institutionellen Leistungen beobachtbar 
(Reinprecht 2006 in Angerer 2010: 31). In diesem Zusam-
menhang wird die Nachfrage an kultursensibler Pflege in 
der ambulanten und stationären Altenhilfe wachsen. Vor 
diesem Hintergrund ist der Ausbau der Zusammenarbeit 
zwischen Alterssozialarbeit und Migrantenorganisationen 
als ein wichtiger Schritt zu sehen. In Hinblick darauf haben 
deutsche Institutionen bereits unterschiedliche Angebote 
zu den verschiedenen Aspekten des „türkischen Alterns“ 
entwickelt und treffen auf eine hohe Nachfrage. Trotzdem 
besteht weiterhin bezüglich kultursensibler Pflege Hand-
lungsbedarf (Prätor 2009: 96f).

Altintop weist darauf hin, dass türkeistämmige Migrant/
innen in Wien ein kultursensibles Pflegeangebot begrü-
ßen. Sie führt an, dass das Vorhandensein von Pflegeper-
sonen mit gleichem Migrationshintergrund sprachliche 
und kulturelle Barrieren abbauen kann. Die Studie ergab, 
dass Migrant/innen mit türkischen Wurzeln sich türkisch-
sprachige Kommunikation, „halal“16 Mahlzeiten, gleich-
geschlechtliche Körperpflege und die Möglichkeit des 
Betens in einem Pflegeheim wünschen (Altintop 2012: 31).

„Best practice“ - Beispiele zu den sozialen Dienstleistun-
gen in Österreich in Hinblick auf Migrant/innen liefert 
Wild in ihrem Bericht. Kultursensible Pflege und Betreu-
ung könnten die Probleme im Umgang mit Klient/innen 
mit Migrationshintergrund mindern bzw. beseitigen. Im 
Rahmen des Projektes „diversity@care“ wurde das Hand-
buch „Kultursensible Pflege und Betreuung“ entwickelt. 
Das Handbuch wird für die Aus- und Weiterbildung von 
Lehrenden und Pflegekräften verwendet und bietet Infor-
mationen über die kultursensible Pflege und Betreuung. 
Durch die Pilotkurse „MigraMobil I und II“ sollen Migrant/
innen die Chance haben in Heim- und Pflegeausbildungen 
tätig zu sein (Wild 2009: 69). Ein weiteres „Best practice“- 
Beispiel sind Gesundheitsbroschüren, welche in türkischer 
sowie serbischer/kroatischer/bosnischer Sprache angebo-
ten werden. Sie informieren über Themen sowie Maßnah-

men zur Krankheitsvorbeugung, Ernährung oder über den 
Umgang mit Sterben und dem Tod (Wild 2009: 70).

Reinprecht verdeutlicht, dass Chancengleichheit auch 
im Migrationskontext gegeben sein sollte. Die aktuellen 
Forschungen weisen darauf hin, dass, wenn Altern, Ar-
mut sowie Minderheitsstatus zusammenfallen, diese eine 
immense Auswirkung auf frühzeitigen körperlichen Ver-
schleiß, Chronifizierung von Krankheiten, Gebrechlich-
keit, Pflegebedürftigkeit und vorzeitigen Tod haben. Aus 
diesem Grund sollten Barrieren, welche auf individueller 
und systemischer Ebene existieren, abgebaut werden 
(Reinprecht 2009: 63f).

5.9.2  REchtlIchE RahMEnbEdIngUngEn  
SozIalER abSIchERUng
Personen mit ausländischer Staatsbürgerschaft sind Ös-
terreicher/innen hinsichtlich des Pensionsanspruches, An-
spruch auf Ausgleichszulage, der Krankenversicherung, 
dem Pflegegeldbezug sowie dem Zugang zu Pflegehei-
men weitgehend gleichgestellt. Rechtliche Benachteili-
gungen kann es in gewissen Fällen bei einem längeren 
Aufenthalt bzw. Daueraufenthalt im Ausland geben.

Ein Pensionsanspruch in Österreich ist durch eine fest-
gesetzte Altersgrenze sowie eine bestimmte Anzahl 
an Versicherungsmonaten begründet. Es gibt sowohl 
mit den Mitgliedstaaten der Europäischen Union, den 
EWR-Mitgliedstaaten und der Schweiz, als auch mit den 
Abkommensstaaten (u.a. auch mit der Türkei) eine zwi-
schenstaatliche Regelung betreffend der Pensionierung. 
Bei der Zusammenrechnung der Versicherungszeiten für 
den Pensionsanspruch werden die Versicherungsmonate, 
die in einem Mitglieds- oder Abkommensstaat erwor-
ben wurden mitberechnet, falls mit den ausschließlich in 
Österreich erworbenen Versicherungsmonaten die An-
spruchsvoraussetzung nicht erfüllt wird. Außerdem wird 
die Pension aus dem jeweiligen Mitglieds- bzw. Abkom-
mensstaat berechnet und den Anspruchsberechtigten 
ausbezahlt (PVA 2013). Bei einem Auslandsaufenthalt von 
über zwei Monaten in einem Kalenderjahr kann der Pen-
sionsanspruch ruhen, außer wenn eine Zustimmung von 
der Pensionsversicherungsanstalt (PVA) gegeben ist oder 
der ständige Wohnsitz für mehr als zwei Monate in ein 
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16 „Helal“ oder „halal“ – Mahlzeiten bedeuten die Zubereitung von Essen und Schlachten von Fleisch nach islamischen Richtlinien.
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Land verlegt wird, mit welchem Österreich ein Abkom-
men hat (PVA 2013).

Alle Personen, die eine österreichische Pension nach 
ASVG17 bekommen sind, unter der Voraussetzung, dass sie 
sich in Österreich aufhalten, in der Krankenversicherung 
pflichtversichert und beitragspflichtig. Personen, die zu-
sätzlich zu der österreichischen Pension auch eine Pensi-
onsleistung aus einem Mitglieds- bzw. Abkommensstaat 
beziehen, müssen auch für diese Leistung einen Kran-
kenversicherungsbeitrag entrichten. Der Krankenversi-
cherungsschutz bleibt auch bei einem ständigen Aus-
landsaufenthalt aufrecht, wenn sich eine Person in einem 
anderen EU/EWR-Land aufhält und dort keine sonstigen 
Ansprüche auf Leistungen der Krankenversicherung hat. 
Bei Aufenthalt in einem Abkommensstaat, im gegebenen 
Fall in der Türkei, bleibt der Schutz aufrecht, wenn keine 
Pension im Abkommensland bezogen wird (PVA 2013).

Die sogenannte Ausgleichszulage zu Pensionen steht 
 Personen zu, deren Pension unter dem Mindesteinkom-
men liegt und die ihren rechtmäßigen Aufenthalt im 
 Inland haben (PVA 2014a). Bei einem Auslandsaufenthalt, 
der länger als 8 Wochen im Kalenderjahr dauert, ent-
fällt die Ausgleichszulage. Die Pension kann, wie zuvor 
 beschrieben, weiterhin ausbezahlt werden. Ein Antrag auf 
Ausgleichszulage kann bei erneutem rechtmäßigem Auf-
enthalt im Inland wieder gestellt werden (AK.portal 2014).

Laut dem Bundespflegegeldgesetz (BPGG) haben pflege-
bedürftige Menschen die Möglichkeit sich durch das Pfle-
gegeld die notwendige Betreuung und Hilfe zu sichern. 
Einen Anspruch auf das Pflegegeld haben u.a. Pensionist/
innen, Personen mit österreichischer Staatsbürgerschaft 
sowie österreichischen Staatsbürger/innen gleichgestell-
te Personen, u.a. Personen, die über einen bestimmten 
Aufenthaltstitel nach dem Niederlassungs- und Aufent-
haltsgesetz (NAG) verfügen. Eine weitere Voraussetzung 
für den Bezug ist, dass der gewöhnliche Aufenthalt im In-
land oder in einem Mitgliedsstaat der Europäischen Uni-
on, des EWR oder der Schweiz liegt (PVA 2014b). 

Die österreichische Staatsbürgerschaft ist hinsichtlich der 
Unterbringung in einem Alten- oder Pflegeheim keine 
 Voraussetzung. (Angerer 2010: 39)18. 

 

 

 

 

 

17 Allgemeines Sozialversicherungsgesetz

18 Telefonische Auskunft des Fonds Soziales Wien
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Empirische Untersuchung: 
befragung von türkeistämmigen 
älteren Migrant/innen und 
Personen mit geburtsland 
Österreich

6.1  forschungsinteresse
 
Das primäre Forschungsinteresse der vorliegenden 
 Untersuchung liegt in der Frage, wie sich die Lebens-
situation sowie die Lebensweise älterer Migrant/innen 
aus der Türkei bzw. der Vergleichsgruppe der Personen 
ohne Migrationshintergrund darstellt. Daraus ergab sich 
folgende Forschungsfrage:

Wie stellt sich die heutige Lebenssituation und -gestaltung 
der über 64-jährigen türkeistämmigen Migrant/innen und 
jene der Vergleichsgruppe der Personen ohne Migrationshin-
tergrund in Österreich dar?

Zur Beschreibung der Lebenssituation älterer Personen 
aus der Türkei wird das oftmals in den Sozialwissenschaf-
ten verwendete Konzept der Lebenslagen herangezo-
gen (siehe Kapitel 5.1). Lebenslagen stellen die äußeren 
Lebensbedingungen von Menschen dar, die sie im Laufe 
ihres Lebens vorfinden. Dabei lassen sich unterschiedli-
che Dimensionen als Handlungsspielräume benennen, 
welche die Lebenslage beeinflussen (z.B. materielle Res-

sourcen, Kontakt-, Kooperations- und Aktivitätsspielraum 
etc.). Nach dem Lebenslagenkonzept können Personen 
ihre persönliche Lebenslage in einem gewissen Maße 
selbst gestalten (Dieck 1991: 24; Engels 2008: 1). Um die-
ses Moment der Selbstverantwortung besser hervorzu-
heben, wurde der Begriff „Lebensgestaltung“ ebenfalls in 
die Forschungsfrage mit aufgenommen.

Ausgehend von theoretischen Überlegungen und bishe-
rigen Studien zur Lebenssituation älterer türkeistämmiger 
Migrant/innen deckt die Untersuchung fünf wesentliche 
Themen ab. Neben soziodemographischen und -ökono-
mischen Fragen, liegt der erste Forschungsschwerpunkt 
auf dem Aufenthalt und der Lebenszufriedenheit in Ös-
terreich. Neben allgemeinen Fragen zum Aufenthalt in 
Österreich ist die Bewertung des Migrationserfolges von 
Interesse, d.h. ob die Ziele, welche zu Beginn der Migra-
tion gesetzt wurden, erreicht werden konnten. Es wurde 
die emotionale Wahrnehmung von Zugehörigkeit und 
Fremdheit sowie die Zufriedenheit mit dem Leben in Ös-
terreich erfragt und mittels multivariaten Analysen fest-
gestellt, welche Faktoren hierbei einen Einfluss nehmen.  

6
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Der zweite Forschungsteil beschäftigt sich mit den sozi-
alen Ressourcen von älteren Migrant/innen. Zum einen 
wurden soziale Netzwerke, zum anderen Generationen-
beziehungen (z.B. Kontakthäufigkeit zum Kind, Woh-
nentfernung, Grad der Verbundenheit zum Kind, instru-
mentelle und monetäre Hilfeleistungen etc.) erhoben. 
Detaillierte Auswertungen untersuchen welche Deter-
minanten die Beziehung zum Kind beeinflussen, welche 
Determinanten dazu führen könnten, Hilfestellung bei der 
Kinderbetreuung bzw. finanzielle Unterstützung an Ver-
wandte zu leisten. Der dritte Teil der Befragung beschäf-
tigt sich mit Themen der Mediennutzung und Freizeit. Das 
darauf folgende Kapitel stellt die Zukunftspläne in Bezug 
auf Verbleib, Rückkehr oder Pendeln in den Mittelpunkt. 
Neben den geäußerten Mobilitäts- bzw. Immobilitätsab-
sichten sowie den dafür ausschlaggebenden Gründen, 
wird getestet welche Variablen den Wunsch des Verbleibs, 
der Rückkehr oder des Pendelns wesentlich beeinflussen. 
Abschließend folgt der fünfte thematische Teil, welcher 
die Gesundheitssituation sowie die Vorstellungen bezüg-
lich Pflege und sozialen Einrichtungen behandelt.

6.2  grundgesamtheit und 
Studienbeschreibung
Die Grundgesamtheit bilden 8.715 Personen mit Geburts-
land Türkei, welche in Österreich wohnhaft sind und sich 
in der Alterskategorie der über 64-Jährigen befinden. Die 
Grundgesamtheit der Personen mit Geburtsland Österreich 
in der gleichen Alterskategorie beträgt 1.527.257 Personen 
(Stichtag 1.1.2013) (STATcube 2014, Mikrozensus 2013).
 
Es wurde die Alterskategorie der über 64-Jährigen gewählt, 
da der größte Teil der Gastarbeiter/innen Ende der 1960er 
Jahre bis Mitte der 1970er Jahre nach Österreich kam (Rein-
precht 1999: 26). Migrant/innen, die dieser ersten Einwan-
derungsperiode zugeordnet werden, waren bei ihrer Ein-
reise nach Österreich durchschnittlich zwischen 20 und 35 
Jahren alt und befinden sich heute bereits im Pensionsalter 
(Halmdienst et al. 2013: 23). Eine zweite Einwanderungs-
phase setzte Mitte der 1980er Jahre ein.
 
Eine weitere Überlegung für die Auswahl der Gruppe der 
über 64-Jährigen war das Interesse an der nachberuflichen 
Lebensgestaltung. Für viele Menschen stellt der Über-

gang vom Erwerbsleben in die Pension einen neuen Le-
bensabschnitt dar, welcher oftmals mit einer Neuorgani-
sation des Alltags bzw. mit einer Veränderung der sozialen 
und finanziellen Ressourcen einhergeht. Zu vermerken ist, 
dass sich der konzipierte Fragebogen teilweise auf Fragen 
aus der Senior Plus Studie von Reinprecht (1999) sowie der 
Untersuchung von Baykara-Krumme (2007) stützt.
 
Um repräsentative Aussagen über die Lebenssituation äl-
terer türkeistämmiger Migrant/innen machen zu können, 
wurde ein quantitativer Zugang zum Thema gewählt. In 
der Zeit von 14. März bis 20. April 2014 wurden in Öster-
reich lebende Personen über 64 Jahren dieser beiden 
Gruppen zu ihrer Lebenssituation befragt. Ziel war der 
Vergleich der Lebensumstände von Personen mit türki-
schem Migrationshintergrund und Personen ohne Migra-
tionshintergrund.
 
Die türkeistämmige Befragungsgruppe, welche auch 
Kernzielgruppe genannt wird, umfasst insgesamt 313 Be-
fragte, die im Zuge des Anwerbeabkommens mit der Tür-
kei 1964 und des darauf folgenden Familiennachzuges, 
in den 1960er und 1970er Jahren nach Österreich kamen 
(alle Befragten wurden selbst in der Türkei geboren =  
1. Generation). Die Befragten wurden persönlich durch  
15 Interviewer/innen mit türkischem Migrationshinter-
grund kontaktiert und CAPI-unterstützt befragt. Die Erhe-
bung wurde österreichweit in Regionen mit einem hohen 
Anteil türkeistämmiger Migrant/innen durchgeführt.

Im selben Zeitraum wurden parallel dazu 300 Personen 
mit Geburtsland Österreich telefonisch befragt (Ver-
gleichsgruppe). Der Begriff „Einheimische“ wird synonym 
für Personen, welche in Österreich geboren wurden und 
keinen Migrationshintergrund aufweisen, verwendet. Ins-
gesamt wurden dabei 23 Interviewer/innen eingesetzt.

Beide Stichproben wurden anhand der Merkmale Bundes-
land, Geschlecht und Alter (in den Altersgruppen 65 bis  
74 Jahre sowie 75 und älter) quotiert. Für die Gruppe der 
türkeistämmigen Personen sind die Ergebnisse repräsen-
tativ. Da die Regionalverteilung der Gruppe der Einhei-
mischen an jene der türkeistämmigen Kernzielgruppe 
angeglichen wurde und somit nicht der Verteilung der 
Grundgesamtheit der in Österreich geborenen Perso-
nen entspricht, sind die Ergebnisse für die Befragten mit 
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Geburtsland Österreich nicht repräsentativ19. Der telefo-
nischen Stichprobe von Personen ohne Migrationshin-
tergrund liegt eine zufallsbasierte Quotenstichprobe auf 
Basis des österreichischen Telefonverzeichnisses zugrun-
de. Darüber hinaus fand eine geringfügige Faktorenge-
wichtung der soziodemografischen Grunddaten statt20. 
Damit wurde in Bezug auf das Merkmal Bundesland ein 
repräsenta tiver Querschnitt der türkeistämmigen Kern-
zielgruppe erreicht.

In beiden Zielgruppen wurde ein vergleichbarer Frage-
bogen eingesetzt. Bei Themengebieten, in denen eine 
Trennung sinnvoll war, wurde der Fragebogen unter-
schiedlich aufgebaut. Die im Bericht verglichenen Frage-
stellungen sind jedoch deckungsgleich. Die Befragung 
der Personen mit türkischem Migrationshintergrund 
wurde wahlweise in deutscher oder türkischer Sprache 
angeboten, wobei alle Befragten für das Interview die tür-
kische Sprache wählten21.

6.3  Ergebnisse der befragung

6.3.1  SozIodEMogRaPhIE
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19 Die Ergebnisse sind zwar hinsichtlich der Merkmale Geschlecht und Alter auch für die Gruppe der in Österreich geborenen repräsentativ, jedoch nicht bezüglich der 
regionalen Verteilung. Diese Vorgangsweise wurde gewählt, um den Einfluss regionaler Gegebenheiten auf die Lebenssituation der beiden Zielgruppen valide verglei-
chen zu können. Das Ziel der regionalen Vergleichbarkeit (da die Lebensumstände z.B. in Tirol und Vorarlberg anders bewertet werden könnten, als jene in Wien oder 
den südlichen Bundesländern) ist über jene der Repräsentativität der Stichprobe der in Österreich geborenen Personen zu stellen.
20 Quelle für Quotensteuerung und Gewichtung: Statistik Austria Mikrozensus 2013 und Registerzählung 2011.
21 Hinsichtlich der unterschiedlichen Erhebungsmethoden der beiden Gruppen ist anzumerken, dass diese sich auf das Antwortverhalten der Befragten auswirken 
könnten. So kann es beispielsweise bei einem face-to-face-Interview (bei Türkeistämmigen) dem/der Interviewer/in leichter fallen eine Vertrauenssituation zu schaffen, 
als bei einer telefonischen Umfrage. Insofern ist bei dem Vergleich der Ergebnisse der beiden Gruppen diese unterschiedliche Erhebungsweise mitzubedenken.

tabEllE 12: SozIodEMogRaPhIE

Geburtsland Türkei Österreich 
  n= 313 n=300
Merkmale  
Geschlecht  
Frauen 42% 59%
Männer 58% 41%
Alter  
65-70 Jahre 73% 30%
71-74 Jahre 12% 21%
75-80 Jahre 10% 24%
81 Jahre und älter 5% 25%
Staatsbürgerschaft  
Österreich 54% 100%
Türkei 45% 0%
Anderes Land 1% 0%

Geburtsland Türkei Österreich 
  n= 313 n=300
Bundesland  
Burgenland 1% 1%
Kärnten 1% 1%
Niederösterreich 17% 17%
Oberösterreich 10% 11%
Salzburg 5% 4%
Steiermark 2% 2%
Tirol 10% 10%
Vorarlberg 15% 16%
Wien 39% 38%
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Die Stichprobe kann wie folgt beschrieben werden:

— 58% der befragten Personen mit türkischem Migrati-
onshintergrund sind männlich, 42% weiblich. In der 
Vergleichsgruppe sind die Verhältnisse umgekehrt: 
59% weiblich, 41% männlich.

— Ein ähnliches Bild zeigt sich bei der Altersverteilung: 
73% der befragten Personen mit türkischem Migrati-
onshintergrund sind zwischen 65 und 70 Jahren alt, 
27% sind 71 Jahre oder älter. In der einheimischen 
Vergleichsgruppe sind nur 30% der Befragten zwi-
schen 65 und 70 Jahren alt, 70% sind 71 Jahre oder 
älter. Sowohl in der Kernzielgruppe, als auch in der 
Vergleichsgruppe sind in der jüngeren Befragten-
gruppe mehr Männer, in der älteren Befragtengrup-
pe mehr Frauen vertreten.

— 45% der befragten Personen mit türkischem Migra-
tionshintergrund haben die türkische, 54% die ös-
terreichische Staatsbürgerschaft (1% „andere Staats-
bürgerschaft“).

— Die Mehrheit der befragten Personen aus der Türkei 
ist in Wien (39%) wohnhaft, gefolgt von Niederös-
terreich (17%), Vorarlberg (15%), Oberösterreich und 
Tirol (je 10%) sowie Salzburg mit 5%. Den gerings-
ten Bevölkerungsanteil türkeistämmiger Personen 
weisen laut Stichprobe das Burgenland und Kärnten 
(je 1%) sowie die Steiermark (2%) auf. Die Bundeslän-
derverteilung der Personen ohne Migrationshinter-
grund wurde, wie bereits erwähnt, an jene der Türk-
eigeborenen angepasst.

 
6.3.2  faMIlIEnStand Und haUShalt
Sowohl in der Gruppe der Türkeistämmigen (72%), als auch 
in jener der Einheimischen (53%), bilden Personen, die in 
einer Ehe leben, die Mehrheit, wobei erstgenannte deut-
lich öfter verheiratet sind. 19% der Befragten aus der Türkei 
sind verwitwet. Nur ein geringer Anteil lebt mit einem Part-
ner/einer Partnerin zusammen, ist geschieden, getrennt le-
bend oder ledig. Demgegenüber sind 33% der Vergleichs-
gruppe verwitwet. Bei Frauen beider Gruppen ist der Anteil 
der Verwitweten wesentlich höher als bei männlichen 
Befragten. Hinsichtlich des Familienstandes „ledig“ lässt 
Tabelle 13 erkennen, dass der Anteil von 4% bei Einheimi-
schen deutlich über jenem der Türkeistämmigen liegt (1%).

tabEllE 13: faMIlIEnStand nach gEbURtSland, gESchlEcht Und altER

 Geburtsland Geschlecht-TK Geschlecht-AT
 Türkei Österreich Männlich Weiblich Männlich Weiblich
Ledig 1% 4% 1% 2% 6% 2%
Verheiratet 72% 53% 77% 64% 62% 48%
Mit einem/einer Partner/in  
zusammenlebend/verlobt 1% 2% 1% 1% 4% 0%
Geschieden 5% 5% 4% 5% 5% 5%
Getrennt lebend 1% 0% 2% 0% 0% 0%
Verwitwet 19% 33% 15% 25% 19% 42%
Keine Angabe 1% 3% 0% 3% 4% 3%
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  Gesamt Geschlecht-TK Geschlecht-AT Alter-TK Alter-AT

 Türkei Österreich Männlich Weiblich Männlich Weiblich 65-74 Jahre 75+ Jahre 65-74 Jahre 75+ Jahre

Ich lebe alleine 12% 36% 11% 14% 24% 44% 12% 17% 29% 44%
Mit Ehepartner/in  
oder mit Partner/in 74% 55% 78% 68% 66% 48% 76% 60% 66% 44%
Mit Kind(er) 41% 11% 41% 40% 12% 11% 41% 39% 13% 10%
Mit Enkelkinder 9% 3% 8% 11% 2% 3% 6% 26% 2% 3%
Mit anderen  
Verwandten 5% 0% 5% 6% 0% 0% 3% 17% 0% 1%
Mit anderen  
Personen 1% 1% 1% 0% 3% 1% 0% 3% 0% 3%
Keine Angabe  0% 3% 0% 0% 3% 3% 0% 0% 2% 5%

Eine weitere Frage betraf die Kinderanzahl. Unterschie-
de zeigen sich insofern als 12% der Personen ohne Mig-
rationshintergrund kinderlos sind, während dies nur auf 
7% der Befragten aus der Türkei zutrifft. 22% der Einhei-
mischen haben ein Kind, jeweils 33% haben zwei Kinder 
bzw. drei oder mehr Kinder. In der Kernzielgruppe haben 
54% drei oder mehr Kinder, 23% haben zwei Kinder und 
13% haben ein Kind.

Türkeistämmige Migrant/innen leben in deutlich größe-
ren Haushalten und seltener alleine: Während nur 12% 
der Migrant/innen alleine im Haushalt leben, sind es in 
der Vergleichsgruppe 36%. 41% der Vertreter/innen der 
Kernzielgruppe leben mit ihren Kindern im Haushalt, 
während dies in einheimischen Haushalten nur bei 11% 
der Fall ist. Im Durchschnitt haben die befragten türkei-
stämmigen Migrant/innen 2,94 (noch lebende) Kinder, die 
Vergleichsgruppe 2,21 Kinder. Außerdem leben Migrant/

innen mit 74% noch deutlich häufiger mit einem (Ehe)
Partner zusammen als Einheimische dieser Altersgruppe 
(55%). Dies kann am niedrigeren Altersdurchschnitt der 
Kernzielgruppe liegen.

Aus detaillierten Auswertungen geht hervor, dass ca. zwei 
Drittel der türkeistämmigen Befragten nur mit ihrem (Ehe)
partner zusammenleben, ca. ein Drittel lebt mit dem (Ehe)
partner und mindestens einem Kind zusammen. Von je-
nen Befragten, die sich mit mindestens einem Kind einen 
Haushalt teilen, leben ca. 78% ohne Enkelkinder und 22% 
mit mindestens einem Enkelkind. Ein ähnliches Bild zeigt 
sich bei der Vergleichsgruppe. 20% der Einheimischen 
wohnen mit einem Kind und Enkelkind(ern), 80% nur mit 
mindestens einem Kind. Weiters leben 87% der Personen 
ohne Migrationshintergrund nur mit ihrem (Ehe)partner 
zusammen, ca. jeder Zehnte wohnt mit dem (Ehe)partner 
und mindestens einem Kind im Haushalt.

22 Mehrfachnennungen waren möglich
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tabEllE 14: haUShaltSzUSaMMEnSEtzUng nach gEbURtSland, gESchlEcht Und altER22
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6.3.3  SozIoÖkonoMIE
Ein deutlicher Unterschied zeigt sich beim Bildungsni-
veau beider Befragtengruppen: während 81% der be-
fragten Personen mit türkischem Migrationshintergrund 
keinen oder nur einen Pflichtschulabschluss vorzuweisen 
haben, beläuft sich dieser Anteil in der Vergleichsgruppe 
auf 35%. Demgegenüber verfügen 9% der türkeistäm-

migen  Migrant/innen und 40% der einheimischen Ver-
gleichsgruppe über einen Lehrabschluss. Die Differenz 
beim  höheren Bildungsabschnitt ist etwas geringer: 9% 
der Personen mit türkischem Migrationshintergrund be-
sitzen eine Matura oder einen Hochschulabschluss, wäh-
rend dies auf 20% der Personen ohne Migrationshinter-
grund zutrifft.

Der Großteil der Befragten ist bereits in Pension: unter 
den türkeistämmigen Migrant/innen sind es mit 70% 
 allerdings weniger als bei der Vergleichsgruppe mit 88%, 
dies dürfte auch am niedrigeren Altersdurchschnitt der 
Zielgruppe mit türkischem Migrationshintergrund lie-
gen. Damit wäre auch zu erklären, dass in der Kategorie 
„Berufstätig“ bei gleicher Alterskategorie der Anteil der 
türkeistämmigen Personen bei 15% liegt und bei den 

 einheimischen Personen bei 1%. In beiden Zielgruppen 
sind Frauen zu einem deutlich höheren Anteil im Haushalt 
 tätig als Männer (in der Kernzielgruppe 21% der Frauen, 
in der Vergleichsgruppe 16% der Frauen). Weiterführende 
Analysen zeigen, dass Frauen in beiden Zielgruppen mit 
höherem Bildungsniveau deutlich seltener im Haushalt 
tätig sind als jene mit niedrigerem Bildungsniveau.

abbIldUng 1: hÖchStE abgESchloSSEnE aUSbIldUng nach gEbURtSland
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  Gesamt Geschlecht-TK Geschlecht-AT Alter-TK Alter-AT

 Türkei Österreich Männlich Weiblich Männlich Weiblich 65-74 Jahre 75+ Jahre 65-74 Jahre 75+ Jahre

Im Haushalt tätig 9% 10% 1% 21% 1% 16% 10% 7% 11% 8%
Berufstätig 15% 1% 17% 11% 0% 1% 17% 0% 1% 0%
In Pension 70% 88% 79% 59% 98% 82% 68% 83% 86% 91%
Sonstiges, und zwar: 2% 1% 1% 2% 1% 1% 2% 0% 2% 1%
Keine Angabe 4% 0% 2% 7% 0% 0% 3% 10% 0% 0%

tabEllE 15: aktUEllE haUPttätIgkEIt nach gEbURtSland, gESchlEcht Und altER
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63% der Personen mit Migrationshintergrund übten ei-
nen Arbeiterberuf aus, 41% davon im Bereich von Hilfs-
tätigkeiten, 19% führten mittlere Tätigkeiten durch. In 
der Vergleichsgruppe fallen nur 28% der Befragten in die 
Berufsgruppe der Arbeiter/innen, nur 6% im Bereich Hilfs-
tätigkeiten und 16% mittlere Tätigkeiten. Demgegenüber 
stehen 7% Migrant/innen im Angestelltenberuf und 52% 
in der Vergleichsgruppe. 15% der Personen mit Migrati-
onshintergrund waren selbständig tätig, 10% der Einhei-
mischen/innen über 65 Jahren (Kategorie „keine Angabe“ 
pro Gruppe je 2%).

Weiterführende Auswertungen zeigen, dass bei Personen 
mit Migrationshintergrund deutlich mehr Männer als Ar-
beiter tätig waren als Frauen (Männer 76%, Frauen 46%). 
Dieser Geschlechterunterschied zeigt sich bei Personen 
ohne Migrationshintergrund kaum (Männer 30%, Frauen 
27%). Die Anzahl der Personen, die nie berufstätig war, be-
trägt bei den Türkeistämmigen 12% und bei der Mehrheits-
bevölkerung 9%. Getrennt nach Geschlecht wird deutlich, 
dass in beiden Gruppen Frauen signifikant öfters diese Ant-
wortkategorie wählten als Männer, türkeistämmige Frauen 
häufiger als Frauen ohne Migrationshintergrund.

Die finanzielle Situation der Zielgruppen stellt sich sehr 
unterschiedlich dar: Während 36% der befragten türkei-
stämmigen Migrant/innen angeben, nur mit „großen“ 
bzw. „gewissen“ Schwierigkeiten das finanzielle Auslan-
gen zu finden, liegt dieser Anteil in der Vergleichsgruppe 
mit 14% signifikant darunter. In beiden Gruppen geben 
ungefähr 4 von 10 Befragten an „einigermaßen problem-
los“ mit dem Monatsbudget auszukommen, nur 20% der 
befragten Personen mit Migrationshintergrund kommen 
„völlig problemlos“ aus, unter den Einheimischen sind es 
mit 42% mehr als doppelt so viele.

Aus einer weiteren Analyse geht hervor, dass in beiden 
Gruppen Personen mit höherem Bildungsniveau finan-
ziell deutlich besser gestellt sind und dass dieser Unter-
schied unter türkeistämmigen Migrant/innen wesentlich 
größer ist als in der Vergleichsgruppe. 
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abbIldUng 2: EhEMalIgE bzw. aktUEllE bERUflIchE StEllUng nach gEbURtSland
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Insgesamt haben 56% der türkischen Migrantenhaushal-
te unter €2.201 netto pro Monat zur Verfügung, in der 
Vergleichsgruppe beträgt dieser Anteil 37%. Dabei ist zu 
bedenken, dass in 47% der Haushalte der Kernzielgruppe 
drei oder mehr Personen leben, dies aber nur in 18% der 
Haushalte der Vergleichsgruppe der Fall ist. Da die Hälfte 
der Personen ohne Migrationshintergrund keine Auskunft 
hinsichtlich ihres monatlichen Nettohaushaltseinkom-
mens geben wollte, ist ein direkter Vergleich der beiden 

Gruppen nicht möglich. Ein Grund für die hohe Anzahl 
der Antwortverweigerungen könnte die Erhebungsme-
thode sein, da die einheimischen Umfrageteilnehmer/
innen telefonisch und die türkeistämmigen „face-to-face“ 
befragt wurden. Bei einem face-to-face-Interview ist es 
eher möglich eine Vertrauenssituation zu schaffen, in der 
Befragte „heikle“ Informationen von sich preisgeben, als 
bei einem telefonischen Interview.

Die Berufsfelder der beiden Befragtengruppen spiegeln 
sich auch in der Art der Pension wider: Während 43% der 
türkeistämmigen Migrant/innen in regulärer Alterspen-
sion und 33% in vorzeitiger Pension aufgrund vermin-
derter Arbeitsfähigkeit oder langer Versicherungsdauer 
(Hacklerpension) sind, sind in der Vergleichsgruppe 74% 
in  regulärer Pension und nur 15% in vorzeitiger Alters-
pension. Eine Geschlechteranalyse zeigt, dass in beiden 
Gruppen Männer von vorzeitiger Alterspension häufiger 
betroffen sind als Frauen.

Reinprecht zeigt in seinen Forschungen zu älteren „Gast-
arbeiter/innen“ aus der Türkei und dem ehemaligen 
Jugos lawien, dass die „überaus knappen Existenzressour-
cen für einen großen Teil der ehemaligen Gastarbeiter 

eine massive Beeinträchtigung ihrer Lebensqualität“ dar-
stellen (Reinprecht 2006: 90f). In diesem Zusammenhang 
verwendet der Autor den Begriff des „prekären Alterns“ 
in der Einwanderungsgesellschaft. Er definiert diese 
 Bezeichnung als „komplexe Erfahrung von alternsspezifi-
schen Belastungen und von Benachteiligungen, die sich 
aus Minderheitenstatus und sozialer Position“ ergeben 
(Reinprecht 2006 in Angerer 2010: 29).

Finanzielle Bezüge aus Mieteinnahmen oder Pensions-
bezüge aus der Türkei, welche die finanzielle Lage der 
Befragten verbessern könnten, wurden in der vorliegen-
den Untersuchung nicht erfragt. An dieser Stelle könnten 
weitere Forschungen anknüpfen. 

abbIldUng 4: hÖhE dES MonatlIchEn nEttohaUShaltSEInkoMMEnS nach gEbURtSland
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Den Wechsel vom Berufsleben in die Pension erleben türkei-
stämmige Migrant/innen etwas problematischer als die Ver-
gleichsgruppe: 22% der Türkeigeborenen sind der Meinung, 
dass das Leben nach der Pensionierung schlechter gewor-
den ist, in der Mehrheitsbevölkerung sind es 14%. Für 33% 
der Personen mit türkischem Migrationshintergrund hat der 
neue Lebensabschnitt zu einer Verbesserung der Lebens-
situation geführt. 36% der Türkeistämmigen empfinden kei-
ne Veränderung. Für 48% der Befragten aus der Vergleichs-
gruppe ist das Leben in der Pension gleich geblieben, für 
35% ist es besser geworden. Während es in der Vergleichs-
gruppe kaum Unterschiede zwischen Frauen und Männern 
gibt, bewerten männliche Befragte aus der Türkei den neuen 
Lebensabschnitt Pension deutlich negativer als weibliche.

23 Frage angelehnt an die Studie von Reinprecht (Reinprecht 1999: 38).

24 Frage angelehnt an die Studie von Reinprecht (Reinprecht 1999: 39).
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Parallel zu Einkommen und Lebenszufriedenheit sind Per-
sonen der Kernzielgruppe auch mit ihrer Wohnsituation 
signifikant seltener zufrieden als die Vergleichsgruppe: 
Mit einem Mittelwert von 2,3 (1 = sehr zufrieden; 5 = nicht 
zufrieden) liegt dieser unter dem Mittelwert der einheimi-
schen Befragten (1,4). Nur 25% der Personen mit Geburts-
land Türkei wählen die Antwortmöglichkeit „sehr zufrie-
den“, dies trifft auf 70% der Vergleichsgruppe zu.

Die durchgeführte Befragung führte außerdem zu folgen-
den Ergebnissen: Ältere türkeistämmige Migrant/innen 
(über 75 Jahre) zeigen sich unzufriedener als die jüngere 
Kernzielgruppe. Diese Altersdifferenzierung zeigt sich bei 
den in Österreich Geborenen nicht. Weiters gibt es in Be-
zug auf die Wohnzufriedenheit weder geschlechtsspezifi-
sche Unterschiede noch Differenzen im Bildungsniveau. 
Auffällig ist, dass die Wohnzufriedenheit der türkeistäm-
migen Migrant/innen in Wien signifikant schlechter ist als 

im Rest Österreichs. Ferner wurden jene Studienteilneh-
mer/innen, die mit ihrer Wohnsituation eher oder sehr 
unzufrieden sind, nach den dafür ausschlaggebenden 
Gründen gefragt. 37% der befragten Personen mit tür-
kischem Migrationshintergrund führen die als zu hoch 
empfundenen Mieten und 31% die zu geringe Größe der 
Wohnung25 als Belastung an. Personen ohne Migrations-
hintergrund nennen diese beiden Kritikpunkte deutlich 
seltener. 28% der älteren Personen mit türkischem Mig-
rationshintergrund, die mit ihren Wohnverhältnissen eher 
oder sehr unzufrieden sind, beklagen, dass im Gebäude 
kein Lift vorhanden ist (Vergleichsgruppe: 6%). Auch die 
Beheizung der Wohnung funktioniert nach Angaben der 
Migrant/innen nur mangelhaft (Personen mit Migrati-
onshintergrund: 26%, ohne Migrationshintergrund: 0%). 
Ferner geben türkeistämmige Personen (20%) signifikant 
öfters als Einheimische (0%) an von Kriminalität, Gewalt 
oder Vandalismus in ihrer Wohngegend betroffen zu sein.

25 Laut Statistik Austria standen im Jahr 2012 in Österreich jeder Person mit türkischem Migrationshintergrund im Durchschnitt 21m² zur Verfügung, 
eine Person ohne Migrationshintergrund kann hingegen über durchschnittlich 44m² verfügen (Statistik Austria 2013: 77).

abbIldUng 7: zUfRIEdEnhEIt MIt wohnSItUatIon nach gEbURtSland

Personen mit türkischem Migrationshintergrund Personen ohne Migrationshintergrund
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Generell nimmt mit dem Ausscheiden aus dem Arbeits-
markt die Bedeutung des Wohnraums zu, da ältere Men-
schen einen Großteil ihrer Zeit in den eigenen vier Wän-
den verbringen. Wie im theoretischen Teil des Berichtes 
beschrieben, sind die mangelhaften materiellen Ressour-
cen für das Leben in Wohnungen mit niedriger Qualität 
(Dunkelheit, Lärm, Feuchtigkeit) ausschlaggebend. Feh-
lende Rückzugsmöglichkeiten sowie ein Wohnumfeld 
mit einer weniger gesundheitsfördernden Infrastruktur 
können das Wohlbefinden ebenfalls belasten. Die in der 
Befragung angegebenen ungünstigen Wohnverhältnisse, 
wie beispielsweise „kein Lift im Stiegenhaus“ oder „man-
gelnde Beheizung der Wohnung“, mindern nicht nur die 
eigene Wohnqualität, sondern können auch die Pflege 
von erkrankten oder pflegebedürftigen Familienmitglie-
dern erschweren (Schopf/Naegele 2005: 388; Reinprecht 
2006: 197, 201).

6.3.4  aUfEnthalt Und lEbEnSzUfRIEdEnhEIt 
In ÖStERREIch
Im Durchschnitt leben die befragten türkeistämmigen 
Migrant/innen bereits seit knapp 41 Jahren in Österreich, 
11% bereits seit 51 Jahren oder länger. Nur 17% sind erst 
seit weniger als 30 Jahren im Land. Männer sind be-
reits etwas länger in Österreich (Ø 41,7 Jahre) als Frauen  
(Ø 39,4 Jahre). Diese sind häufig erst im Zuge der Familien-
zusammenführung nach Österreich gekommen.

Auf die Frage, ob die zu Beginn des Aufenthaltes in 
 Österreich angestrebten Ziele erreicht wurden, antwor-
ten 13% der Befragten mit „ja, bestimmt“, weitere 29% mit 
„eher ja“. Als teilweise erfüllt betrachten 36% der befrag-
ten  Migrant/innen ihre Ziele. 21% sehen ihre Ziele (eher) 
nicht erfüllt.

Ferner geht aus Detailanalysen hervor, dass sich Frauen 
und Migrant/innen in der Altersgruppe 75+ tendenziell 
enttäuschter als Männer bzw. die jüngere Kernzielgruppe 
der Migrant/innen zeigen. Außerdem haben Befragte mit 
höherem Bildungsniveau ihre Ziele signifikant häufiger 
erreicht als jene mit niedrigerem Bildungsniveau.

26 Fragestellung angelehnt an die Studie von Reinprecht (Reinprecht 1999: 87).

tabEllE 16: habEn SIE daS gEfÜhl dIE angEStREbtEn zIElE, wElchE SIE SIch zU bEgInn 
dES aUSlandSaUfEnthaltES In ÖStERREIch gESEtzt habEn, ERREIcht zU habEn?26

 Geschlecht-TK Alter-TK
 Gesamt Männlich Weiblich 65-74 Jahre 75+ Jahre
Ja, bestimmt 13% 13% 12% 14% 3%
Eher ja 29% 27% 32% 29% 30%
Teilweise 36% 42% 28% 37% 33%
Eher nein 18% 15% 21% 16% 30%
Ganz und gar nicht 3% 2% 5% 3% 4%
Keine Angabe 1% 1% 2% 1% 0%
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42% der befragten Migrant/innen fühlen sich in Öster-
reich sehr (17%) bzw. eher (25%) zu Hause, auf der ande-
ren Seite stehen 25%, die sich eher (17%) oder sogar sehr 
fremd (8%) fühlen. Ein Drittel fühlt sich weder heimisch 
noch fremd.

Interessant ist, dass sich ein größerer Anteil der befragten 
Frauen im Vergleich zu den befragten Männern sowohl 
heimischer, als auch fremder fühlt – für diese Zielgruppe 
differenziert sich das Zugehörigkeitsgefühl somit stärker 
als für Männer. Auffällig ist, dass sich ältere Migrant/innen 

Mit 36% schätzt nur ein gutes Drittel der befragten 
 Migrant/innen seine Deutschkenntnisse als sehr (11%) 
bzw. eher gut (25%) ein, ein weiteres Drittel meint, mit-
telmäßig gut Deutsch zu sprechen. 28% sind der Ansicht 
schlecht (21%) bzw. sogar sehr schlecht (7%) Deutsch zu 
sprechen. Interessant sind die Geschlechterunterschiede: 
Männer beurteilen ihre Deutschkenntnisse klar besser als 
die befragten Frauen. Aufgrund der häufigeren Berufs-
tätigkeit der Männer dürfte der Gebrauch der deutschen 
Sprache in dieser Zielgruppe stärker verbreitet sein als 
unter Frauen. Wenig überraschend bewerten auch jün-
gere Befragte ihre Deutschkenntnisse klar besser als die 

Zielgruppe der über 75-Jährigen. 83% der Befragten mit 
höherem Bildungsniveau schätzen ihre Deutschkennt-
nisse sehr/eher gut ein, unter Personen mit niedrigerem 
Bildungsniveau sind es allerdings nur 31%.

Wie bereits im Kapitel 5.2 angeführt, hatten Arbeits-
migrant/innen kaum Möglichkeiten einen Deutschkurs  
zu besuchen (Reinprecht 2006: 31). Gute Deutschkennt-
nisse waren für die Verrichtung der Arbeit keine Voraus-
setzung, da die ehemaligen Arbeitsmigrant/innen vor-
wiegend Hilfs- und angelernte Tätigkeiten verrichteten.

abbIldUng 8: SElbStEInSchätzUng dER dEUtSchkEnntnISSE nach gESchlEcht Und altER

●  Sehr gut         ●  Gut         ●  Mittelmäßig        ●  Schlecht        ●  Sehr Schlecht        ●  Keine Angabe                 Angaben in %
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signifikant seltener heimisch fühlen als jüngere Befragte, 
obwohl diese Gruppe bereits länger in Österreich lebt (im 
Durchschnitt 46 Jahre). Nach dem Ausscheiden aus dem 
Arbeitsleben scheint es hier zu einer größeren emotiona-
len Entfremdung zum Land Österreich und der Bevölke-
rung zu kommen bzw. steigt das Bedürfnis nach „Heimat 
und Herkunft“ im Alter.

was beeinflusst die emotionale wahrnehmung 
von zugehörigkeit und fremdheit in Österreich?
Mittels einer multiplen Regressionsanalyse28 wurde ge-
testet, welche Faktoren das Gefühl sich in Österreich zu 
Hause oder fremd zu fühlen, beeinflussen. Für die Analyse 
wurden folgende Variablen miteinbezogen29: Geschlecht, 
Alter, Familienstand, Bildungsgrad, Haupttätigkeit, Bun-
desland, Größe des sozialen Netzwerks, Vorhandensein 
von Kindern sowie die Bewertung der Beziehung zu den 
Kindern, die Zufriedenheit mit dem Wohnraum, dem Ein-
kommen und der Freizeit, die Aufenthaltsdauer in Öster-
reich, die Selbsteinschätzung der Deutschkenntnisse, die 

27 Genaue Fragestellung: „Fühlen Sie sich in Österreich zu Hause oder fremd? Bitte geben Sie eine Note von 1 bis 5. 1 bedeutet ,fühle mich richtig zu Hause‘, 5 bedeutet 
,fühle mich sehr fremd‘.“ Frage angelehnt an die Studie von Reinprecht (Reinprecht 1999: 43).
28 Mittels der multiplen Regressionsanalyse können Zusammenhänge zwischen einer abhängigen Variable und mehreren unabhängigen Variablen erklärt werden sowie 
Werte der abhängigen Variable, in diesem Fall das Gefühl sich in Österreich zu Hause oder fremd zu fühlen, geschätzt werden. Für die Analyse wurde der schrittweise 
Einschluss von Koeffizienten gewählt. Das lineare Regressionsmodell muss bestimmte Annahmen erfüllen, um gute Schätzungen zu liefern, sodass das Modell auf die 
Grundgesamtheit übertragbar ist. Im vorliegenden Forschungsbericht wurden alle linearen multivariaten Regressionsanalysen auf folgende Annahmen hin überprüft: 
Linearität, Vollständigkeit des Modells, Homoskedastizität, Autokorrelation und Normalverteilung der Residuen sowie Multikollinearität.
29 Hierbei handelt es sich um metrisch und ordinal (mindestens 5 Abstufungen) skalierte Variablen oder Variablen mit Nominalskala, die zwei oder mehrere Ausprägun-
gen aufweisen. Letztere wurden in Dummy-Variablen umkodiert (0/1 Kodierung) bzw. wurden bei nominal skalierten Variablen Referenzvariablen gebildet (Anzahl der 
Ausprägungen minus 1). Die Werte der Dummy-Variablen werden im Verhältnis zur Referenzkategorie interpretiert.

abbIldUng 9: gEfÜhl von zU haUSE odER fREMd In ÖStERREIch nach gESchlEcht Und altER27

●  1 = fühle mich richtig zu Hause        ●  2        ●  3        ●  4        ●  5 = fühle mich sehr fremd        ●  Keine Angabe            Angaben in %
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Bewertung des Migrationserfolges, die Türkeibesuche, 
die Aufenthaltsdauer in der Türkei sowie die Häufigkeit 
des Kontaktes zu Freunden und Verwandten in der Türkei.

171 gültige Antworten wurden in der Regressionsanalyse 
aufgenommen. Tabelle 17 veranschaulicht das letzte Mo-

dell, welches alle Variablen in die Analyse einfließen lässt. 
Dabei werden nur die signifikanten Ergebnisse präsen-
tiert. Insgesamt wurden durch die im Modell aufgenom-
menen Variablen 53% der Varianz der Variable „Gefühl 
von zu Hause oder fremd in Österreich“ erklärt (korrigier-
tes R2 = 0,53- mittlere Erklärungsvarianz)30.

30 Das Bestimmtheitsmaß R2 beträgt 55,5% (0,555). Es beschreibt das Verhältnis von erklärter Streuung zur Gesamtstreuung und ist ein Maß für die Güte der Anpassung 
durch die Regressionsgerade. Relevanter ist jedoch das korrigierte R2 (0,53), da hier um die Stichprobengröße und um die Anzahl der Regressoren (unabhängigen 
Variablen) korrigiert wird.
31 Genaue Fragestellung: „Fühlen Sie sich in Österreich zu Hause oder fremd? Bitte geben Sie eine Note von 1 bis 5. 1 bedeutet ,fühle mich richtig zu Hause‘, 5 bedeutet 
,fühle mich sehr fremd‘.“
32 Ausprägungen der Variable „Zufriedenheit mit der Wohnsituation“: „1=sehr zufrieden bis 5= sehr unzufrieden“.

tabEllE 17: REgRESSIonSModEll: EInflUSSfaktoREn aUf daS gEfÜhl von 
zU haUSE odER fREMd In ÖStERREIch31

n= 171 B SE Beta Signifikanz
Zufriedenheit mit Wohnsituation 0,221 0,073 0,195 ,003**
Zufriedenheit mit Freizeit 0,157 0,069 0,138 ,023*
Durchschnittliche Aufenthaltsdauer in der Türkei 0,267 0,075 0,218 ,001***
Aufenthalt in Österreich in Jahren  -0,037 0,008 -0,295 ,000***
Bundesländer -0,905 0,182 -0,331 ,000*** 
REF: Andere BL     
BL Vorarlberg    
Deutschkenntnisse 0,206 0,068 0,206 ,003**
Bewertung des Migrationserfolges 0,198 0,076 0,173 ,010**
Familienstand (FS) 0,41 0,151 0,152 ,008** 
REF: Verwitwet     
FS: verheiratet/mit Partner/in zusammenlebend    
Alter 0,036 0,016 0,149 ,028*
    
R2 / Korrigiertes R2  0,555 / 0,530   
Es werden nur signifikante Werte ausgewiesen: ***p≤0,001; **p≤0,01; *p≤0,05    

Erläuterungen:
Der Regressionskoeffizient B gibt an, um wie viele Punkte die Variable „Gefühl von zu Hause“ steigt bzw. fällt, wenn der Wert der unabhängigen Variable um 1 Einheit 
zunimmt. Im vorliegenden Beispiel bedeuten höhere Werte ein Gefühl von Fremdheit in Österreich. Der Standardfehler des Regressionskoeffizienten B (SE) drückt aus, 
wie stark die verschiedenen Regressionskoeffizienten um den wahren Wert streuen (d.h. wie genau die Schätzung ist). Umgelegt auf die Variable „Zufriedenheit mit der 
Wohnsituation“ würde dies folgendes bedeuten:

Wenn die Zufriedenheit von Migrant/innen hinsichtlich ihrer Wohnsituation um eine Einheit steigt32 und alle anderen Variablen konstant gehalten werden, dann steigt das 
Gefühl sich in Österreich zu Hause zu fühlen um 0,221 Punkte. Zu vermerken ist, dass im gegebenen Beispiel ein Anstieg in den Ausprägungen der unabhängigen bzw. 
abhängigen Variable eine Abnahme der Zufriedenheit mit der Wohnsituation bzw. des sich zu Hause fühlens, bedeutet.
Dieser unstandardisierte Effekt (B) von 0,221 entspricht in diesem Fall einem standardisierten Effekt (Beta) von 0,195, wobei die Standardisierungsskala von 0 bis 1 reicht. 
Die standardisierten Werte von Beta sind direkt miteinander vergleichbar, während die Einschätzung unstandardisierter Effekte davon abhängt, welchen Wertebereich 
die Einflussvariable selbst einnehmen kann.
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Die signifikanten Einflussvariablen können wie folgt inter-
pretiert werden:

— Einer der wichtigsten Einflussfaktoren, der das Ge-
fühl von zu Hause in Österreich erklärt, ist der räum-
liche Kontext: Personen mit türkischem Migrations-
hintergrund, die im Bundesland Vorarlberg leben, 
fühlen sich eher in Österreich zu Hause als Personen 
die in der Referenzkategorie „andere Bundesländer“ 
(ohne Wien) wohnhaft sind (-0,331)33. Es bestehen 
hingegen keine Unterschiede zwischen Befragten 
mit Wohnort Wien und jenen aus anderen Bundes-
ländern (ohne Vorarlberg).

— Des Weiteren fühlen sich insbesondere jene Perso-
nen in Österreich daheim, die das Gefühl haben, die 
angestrebten Ziele, welche sie sich zu Beginn des 
Auslandsaufenthaltes in Österreich gesetzt haben, 
erreicht zu haben (0,173) sowie jene Migrant/innen, 
die mit ihrer Freizeit zufrieden sind (0,138).

— Besonders stark wirkt sich auch die Aufenthaltsdauer 
in Österreich aus: Je länger türkeistämmige Migrant/
innen ihren Lebensmittelpunkt in Österreich haben, 
desto eher fühlen sie sich auch hier zu Hause (-0,295).

— Als ebenfalls hochsignifikant erweist sich die Variab-
le „durchschnittliche Aufenthaltsdauer in der Türkei“. 
Je mehr Zeit Personen in der Türkei verbringen, des-
to schwächer ist das Gefühl in Österreich daheim zu 
sein (0,218).

— Ferner zeigen die Daten, dass sich jene Befragten 
stärker in Österreich ansässig fühlen, deren Selbst-
einschätzung über ihre Deutschkenntnisse höher 
und deren Bewertung ihrer Wohnsituation positiver 
ausfällt (0,206 bzw. 0,195).

— Hinsichtlich Familienstand und der abhängigen 
 Variablen werden ebenfalls signifikante Zusammen-
hänge deutlich: Migrant/innen, die verheiratet sind 
oder mit ihrem Partner/ ihrer Partnerin zusammen-
leben, geben seltener an sich in Österreich zu Hause 
zu fühlen als verwitwete Personen34 (0,152). An dieser 
Stelle könnten qualitative Forschungen anknüpfen 
und mögliche Erklärungen für diese Unterschiede 
bieten.

— Interessanterweise fühlen sich ältere Personen in 
Österreich eher fremd als jüngere Migrant/innen 
(0,149), wobei dies nicht unbedingt als Widerspruch 
zur Aufenthaltsdauer in Österreich stehen muss. 
Hierbei kann der „ethnische Rückzug“ im höheren 
Alter eine Rolle spielen (Baykara-Krumme 2007: 10).

— Die Variablen Geschlecht, Bildungsgrad, Haupttätig-
keit, die Größe des sozialen Netzwerkes35, das Vor-
handensein von Kindern und die Beziehung zu ihnen, 
die Zufriedenheit mit dem Einkommen, die Häufig-
keit der Türkeibesuche und die Kontaktaufnahme zu 
Freunden und Verwandten in der Türkei üben keinen 
signifikanten Einfluss auf das Gefühl aus, sich in Öster-
reich heimisch bzw. fremd zu fühlen.

— Ähnliche Ergebnisse lassen sich auch in der Studie 
von Reinprecht wiederfinden. „Harte“ Faktoren wie 
Einkommen, sozialer Status, Bildung, Gesundheit 
oder die subjektiv empfundene Zufriedenheit ha-
ben keinen Einfluss auf das Gefühl von Heimat in 
Österreich. Im Gegensatz dazu sprechen das Gefühl, 
die mit der Migration verbundenen Bestrebungen 
erreicht zu haben, die Deutschkenntnisse, ein funk-
tionierendes soziales Netzwerk und die Gewissheit 
über die Absicherung im Alter für ein heimisch wer-
den in Österreich (Reinprecht 1999: 45)36.

33 Zu den Bundesländern wurden drei Variablen gebildet: „BL Vorarlberg“, „BL Wien“ jeweils mit 0 und 1 kodiert und die Referenzkategorie „Andere BL“ (0/0 Kodierung).

34 Ledige Personen und jene, die geschieden sind oder getrennt leben, wurden aus der Analyse ausgeschlossen, da die Zellhäufigkeiten zu gering sind.

35 Variablen zu den Fragen: „Anzahl der Personen mit denen man in den letzten 12 Monaten häufig über Probleme und wichtige Angelegenheiten gesprochen hat“ 
und Variable zur Frage „Anzahl der Personen, die in einer Notsituation Hilfe leisten können“.
36 Bei dem Vergleich zu den Ergebnissen der Studie von Reinprecht ist zu bedenken, dass sich die Stichprobe seiner Untersuchung von jener der vorliegenden Studie 
unterscheidet. In seiner Stichprobe sind die Befragten jünger (54+), alle sind in Wien wohnhaft und es wurden Migrant/innen aus der Türkei und dem ehemaligen 
Jugoslawien befragt. 
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Vertreter/innen der türkeistämmigen Migrant/innen sind 
mit ihrem Leben in Österreich signifikant unzufriedener 
als die Vergleichsgruppe: 58% dieser Kernzielgruppe ver-
geben Schulnote eins oder zwei, in der Vergleichs gruppe 
sind es hingegen 81%. Bei der Lebenszufriedenheit in 

Österreich zeigen sich in beiden Zielgruppen kaum ge-
schlechtsspezifische Unterschiede. Nach Altersgruppen 
sind in der Kernzielgruppe jüngere Befragte etwas zufrie-
dener als ältere. In der Vergleichsgruppe sind allerdings 
ältere Befragte etwas zufriedener.

was beeinflusst die zufriedenheit mit dem 
leben in Österreich?
Welche Faktoren beeinflussen die Zufriedenheit türkei-
stämmiger Migrant/innen mit ihrem Leben in Österreich? 
Um dies herauszufinden wurde auch hier eine multip-
le Regressionsanalyse berechnet. Folgende Variablen 
fanden dabei Eingang: Geschlecht, Alter, Familienstand, 
Bildungsgrad, Haupttätigkeit, Bundesland, Größe des 
sozialen Netzwerkes, Vorhandensein von Kindern, Zu-
friedenheit mit der Wohnsituation, der Freizeit und dem 
Haushaltseinkommen, Angabe über die Höhe des Ein-
kommens, psychischer und körperlicher Zustand, Selbst-
einschätzung der Deutschkenntnisse, Bewertung des 

Migrationserfolges, Gefühl in Österreich zu Hause oder 
fremd zu sein, Aufenthaltsdauer in Österreich, Türkei-
besuche, Dauer der Türkeiaufenthalte und Häufigkeit  
der Kontaktaufnahme zu Freunden und Verwandten in 
der Türkei37.

153 gültige Antworten wurden in die Analyse mit einbe-
zogen. Tabelle 19 stellt das letzte Modell dar, welches alle 
Variablen inkludiert. Es werden nur die signifikanten Er-
gebnisse angeführt. Insgesamt wird durch die im Modell 
aufgenommenen Variablen 55% der Varianz der Variable 
„Zufriedenheit mit dem Leben in Österreich“ erklärt (kor-
rigiertes R2 = 0,55- mittlere Erklärungsvarianz)38.

37 Die einbezogenen Variablen weisen metrische, ordinale und nominale Skalenniveaus auf. Wie in der vorhergehenden multiplen Regressionsanalyse wurden nominal 
skalierte Variablen in Dummy-Variablen rekodiert.
38 Das Bestimmtheitsmaß R2 beträgt 56,3% (0,563). Es beschreibt das Verhältnis von erklärter Streuung zur Gesamtstreuung und ist ein Maß für die Güte der Anpassung 
durch die Regressionsgerade. Relevanter ist jedoch das korrigierte R2 (0,55), da hier um die Stichprobengröße und um die Anzahl der Regressoren (unabhängigen 
Variablen) korrigiert wird.

  Gesamt Geschlecht-TK Geschlecht-AT Alter-TK Alter-AT

 Türkei Österreich Männlich Weiblich Männlich Weiblich 65-74 Jahre 75+ Jahre 65-74 Jahre 75+ Jahre

1 = sehr zufrieden 23% 51% 21% 26% 51% 51% 25% 13% 45% 57%
2 35% 30% 38% 31% 30% 30% 35% 36% 32% 27%
3 29% 14% 28% 30% 14% 14% 26% 45% 17% 11%
4 11% 2% 12% 9% 3% 1% 12% 6% 2% 2%
5 = sehr unzufrieden 2% 2% 1% 4% 1% 3% 2% 0% 3% 2%
Keine Angabe 0% 1% 0% 0% 1% 1% 0% 0% 1% 1%
Mittelwert 2,3 1,7 2,3 2,3 1,7 1,7 2,3 2,4 1,8 1,6

tabEllE 18: zUfRIEdEnhEIt MIt dEM lEbEn In ÖStERREIch 
nach gEbURtSland, gESchlEcht Und altER
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Die signifikanten Einflussvariablen können wie folgt inter-
pretiert werden:

— Besonders starken Einfluss üben die Variablen „Ge-
fühl von zu Hause oder fremd in Österreich“ sowie 
die „Aufenthaltsdauer in Österreich in Jahren“ aus 
(0,347 bzw. -0,242). Je fremder sich Türkeistämmige 
in Österreich fühlen, desto stärker sind sie mit ihrem 
Leben in Österreich unzufrieden. Im Gegensatz dazu 
steigt mit der Aufenthaltsdauer in Österreich das Ge-
fühl mit dem Leben zufrieden zu sein. 

— Die Bewertung des gesamten monatlichen Netto-
haushaltseinkommens, welches dem Haushalt zur 
Verfügung steht, wirkt sich ebenfalls auf die Zufrie-
denheit aus: Wenn türkeistämmige Migrant/innen 
mit großen oder gewissen Schwierigkeiten finanziell 

über die Runden kommen, sind sie mit ihrem Leben in 
Österreich eher unzufrieden und vice versa (-0,173).

— Die Variablen zur Bewertung des psychischen (0,167) 
und insbesondere des körperlichen (0,14) Gesund-
heitszustandes erweisen sich ebenfalls als signifi-
kant. Folglich sind Migrant/innen, deren körperlicher 
und geistiger Zustand besser bewertet wird, mit ih-
rem Leben zufriedener.

— Ältere Türkeistämmige, die das Gefühl haben die 
angestrebten Ziele, welche Sie sich zu Beginn des 
Auslandsaufenthaltes in Österreich setzten, erreicht 
zu haben, sind eher mit ihrem Leben in Österreich 
zufrieden als jene, die angeben diese Ziele verfehlt 
zu haben (0,133).

39 Genaue Fragestellung: „Alles in Allem, sind Sie mit Ihrem Leben in Österreich zufrieden oder eher unzufrieden? Bitte geben Sie eine Note von 1 bis 5. 1 
bedeutet „sehr zufrieden“, 5 bedeutet „sehr unzufrieden“.“
40 Ausprägungen der Variable „Gefühl von zu Hause in Österreich“: 1= fühle mich richtig zu Hause bis 5= fühle mich sehr fremd.

tabEllE 19: REgRESSIonSModEll: EInflUSSfaktoREn aUf dIE zUfRIEdEnhEIt 
MIt dEM lEbEn In ÖStERREIch39

n= 153 B SE Beta Signifikanz
Gefühl von zu Hause oder fremd in Österreich  0,289 0,056 0,347 ,000***
Bewertung des Haushaltseinkommens -0,214 0,073 -0,173 ,004**
Aufenthaltsdauer in Österreich in Jahren -0,025 0,006 -0,242 ,000***
Körperlicher Zustand 0,156 0,070 0,140 ,027*
Psychischer Zustand 0,189 0,070 0,167 ,008**
Bewertung des Migrationserfolges 0,124 0,060 0,133 ,039*
    
R2 / Korrigiertes R2  0,563 / 0,545   
Es werden nur signifikante Werte ausgewiesen: p***≤0,001; **p≤0,01; *p≤0,05
 
Erläuterungen:
Der Regressionskoeffizient B gibt an, um wie viele Punkte die Variable „Zufriedenheit mit dem Leben in Österreich“ steigt bzw. fällt, wenn der Wert der unabhän-
gigen Variablen um 1 Einheit zunimmt. Im vorliegenden Beispiel bedeuten höhere Werte eine geringere Zufriedenheit. Der Standardfehler des Regressionsko-
effizienten B (SE) drückt aus, wie stark die verschiedenen Regressionskoeffizienten um den wahren Wert streuen (d.h. wie genau die Schätzung ist). Umgelegt 
auf die Variable „Gefühl von zu Hause oder fremd in Österreich“ würde dies folgendes bedeuten:
Wenn das Gefühl sich in Österreich zu Hause zu fühlen40 um eine Einheit steigt und alle anderen Variablen konstant gehalten werden, dann steigt die Zufriedenheit mit 
dem Leben in Österreich um 0,289 Punkte. Zu vermerken ist, dass im gegebenen Beispiel ein Anstieg in den Ausprägungen der unabhängigen bzw. abhängigen Variable 
eine Abnahme des Gefühls von daheim in Österreich bzw. der Zufriedenheit mit dem Leben in Österreich, bedeutet.
Der unstandardisierte Effekt (B) von 0,289 entspricht in diesem Fall einem standardisierten Effekt (Beta) von 0,347, wobei die Standardisierungsskala von 0 bis 1 reicht. Die 
standardisierten Werte von Beta sind direkt miteinander vergleichbar, während die Einschätzung unstandardisierter Effekte davon abhängt, welchen Wertebereich die 
Einflussvariable selbst einnehmen kann. 
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Freunde

andere Verwandte

Andere

Keine Angabe 

— Die Variablen Geschlecht, Alter, Familienstand, Bil-
dungsgrad, Haupttätigkeit, Bundesland, soziales 
Netzwerk, Vorhandensein und Beziehung zu den Kin-
dern, Zufriedenheit mit dem Wohnraum, der Freizeit, 
der Höhe des monatlichen Haushaltseinkommens, 
die Deutschkenntnisse, die Anzahl der Türkeibesuche, 
die Dauer der Türkeiaufenthalte sowie die Häufigkeit 
des Kontaktes zu Freunden und Verwandten in der 
Türkei spielen in Bezug auf die Zufriedenheit mit dem 
Leben in Österreich keine signifikante Rolle.

— In Bezug auf die Erkenntnisse der Untersuchung von 
Reinprecht, der danach fragt, welche Faktoren das 
Glücklichsein beeinflussen, besitzen Merkmale wie das 
Geschlecht, Familienstand, Alter, Berufsstatus, Einkom-
men, Bildung oder Aufenthaltsdauer nur eine unterge-
ordnete Rolle. Das Gefühl mit dem Leben glücklich zu 
sein wird am stärksten durch die positive Migrations-
bilanz bestimmt. Weitere wichtige Einflüsse haben die 

Zufriedenheit mit der Freizeit und der Wohnsituation 
sowie Zukunftsoptimismus und ein positiv bewertetes 
Gesundheitsbewusstsein (Reinprecht 1999: 89).

6.3.5  SozIalES nEtzwERk
Insgesamt verfügen Personen mit Geburtsland Türkei über 
weniger Bezugspersonen als Befragte aus der Vergleichs-
gruppe. Die eigenen Kinder sind in beiden Befragungs-
gruppen die stärksten Bezugspersonen und Ansprechpart-
ner. In der Gruppe der türkeistämmigen Migrant/innen 
nehmen Kinder einen noch höheren Stellenwert ein als in 
der Vergleichsgruppe. Bei den Bezugspersonen folgt in der 
Kernzielgruppe nach den Kindern der Partner/die Partne-
rin, in der einheimischen Vergleichsgruppe liegen „Freun-
de“ vor dem/der Partner/in. Diese geringere Bedeutung 
des Partners/der Partnerin in der Vergleichsgruppe kann 
auf den höheren Verwitwungsgrad zurückgeführt wer-
den. Auch „andere Verwandte“ sind in der Kernzielgruppe 
deutlich wichtigere Bezugspersonen als in der Mehrheits-

41 Genaue Fragestellung: „Bitte nennen Sie die Anzahl der Personen, mit denen Sie sich in den letzten 12 Monaten häufig über Probleme oder wichtige 
Angelegenheiten unterhalten haben.“ Bei der Frage nach der Art der Kontakte waren Mehrfachantworten möglich. Fragestellung angelehnt an die Studie von 
Reinprecht (Reinprecht 1999: 70).

abbIldUng 10: anzahl Und aRt dER gESPRächSPaRtnER/InnEn nach gEbURtSland41
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bevölkerung. Forschungsergebnisse aus Deutschland von 
Hubert et al. (2009) veranschaulichen, dass sich die sozialen 
Kontakte türkeistämmiger Migrant/innen stark auf familiä-
re Netzwerke konzentrieren, außerfamiliäre Kontakte kom-
men demnach seltener vor als bei Einheimischen (Hubert 
et al. 2009 in Schimany et al. 2012: 281).

was beeinflusst die anzahl der bezugspersonen?
Mittels einer multiplen Regressionsanalyse wurde der 
 Frage nachgegangen, welche Faktoren die sozialen Kon-
takte von türkeistämmigen Personen beeinflussen mit 
denen über Probleme und wichtige Angelegenheiten 
gesprochen wird. Aufgrund der niedrigen erklärenden 
Gesamtvarianz der abhängigen Variable werden die Er-
gebnisse nur beschrieben. Es wurden 177 gültige Fälle in 
die Analyse aufgenommen. Insgesamt werden durch die 
im Modell aufgenommenen Variablen 23,5% der Gesamt-
varianz der Variable „Anzahl der Gesprächspartner/innen“ 
erklärt (korrigiertes R2 = 0,235- niedrige Erklärungsvari-
anz). Es hat sich gezeigt, dass insbesondere der Wohnort, 
die Wohnentfernung zum (ältesten) Kind, der Bildungs-
grad der Befragten sowie die Anzahl der Personen im 
Haushalt einen signifikanten Einfluss auf die Anzahl der 
Personen nehmen, mit welchen man über Probleme oder 
wichtige Angelegenheiten spricht. Im Detail können die 
Ergebnisse folgendermaßen interpretiert werden:

— Personen, die in Wien wohnhaft sind, weisen ein grö-
ßeres soziales Netzwerk auf, als die Referenzgruppe 
der Personen aus anderen Bundesländern (Signifi-
kanz = 0,000).

— Je weiter entfernt das älteste Kind der Befragten 
wohnt, desto weniger Ansprechpartner/innen besit-
zen die Befragten (Signifikanz = 0,000). Interessan-
terweise spielt die Wohnentfernung zum zweitältes-
ten Kind keine signifikante Rolle.

— Personen mit Matura oder Hochschulabschluss ver-
fügen über ein größeres soziales Netzwerk als Per-
sonen mit geringerer Bildung (Signifikanz = 0,04). 
Dieses Ergebnis wird auch in anderen Studien er-
sichtlich. Die sozialen Netzwerke von Personen mit 
niedrigerem Bildungsniveau sind kleiner, gleichzei-
tig ist jedoch die Familienorientierung der Famili-
enmitglieder größer als bei Personen mit höherer 
Bildung (Antonucci 2001; Antonucci et al. 2003 in 
Baykara-Krumme 2007: 19).

— Befragte, die in einem größeren Haushalt leben, be-
sitzen interessanterweise eine kleinere Gruppe von 
Gesprächspartner/innen als jene mit einer geringe-
ren Haushaltsgröße (Signifikanz = 0,01).

— Soziodemographische Merkmale wie das Alter, das 
Geschlecht oder der Familienstand nehmen auf die 
Größe des sozialen Netzwerkes keinen Einfluss. Auch 
der psychische und der körperliche Gesundheitszu-
stand sowie die Deutschkenntnisse spielen hierbei 
keine Rolle. Ferner weisen die Variablen Haupttätig-
keit, das Vorhandensein von Kindern sowie die Be-
ziehung zu ihnen keine signifikanten Werte auf. Auch 
die Häufigkeit und die Dauer der Türkeibesuche bzw. 
die Kontaktpflege zu Freunden und Verwandten in 
der Türkei sind nicht von Belang.
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Bei der Anzahl der Notfallkontakte können türkeistäm-
mige Migrant/innen – vermutlich aufgrund der größeren 
Anzahl der Familienmitglieder – mit der Mehrheitsbevöl-
kerung gleichziehen. Hier nehmen die eigenen Kinder 
im Vergleich zur vorherigen Frage nach den Gesprächs-
partner/innen einen noch höheren Stellenwert ein. In 
der Kernzielgruppe rücken andere Verwandte vor dem/
der Partner/in und den Freunden an die zweite Stelle. In 
der Gruppe der Einheimischen nimmt der/die Partner/in 
eine wichtigere Stellung ein als andere Verwandte oder 
Freunde.

Eine weitere Frage betraf die ethnische Zusammenset-
zung des Freundeskreises. Personen mit türkischem 
 Migrationshintergrund haben die meisten Kontakte zu 
Personen der gleichen ethnischen Herkunft: 38% der Be-
fragten geben an, dass alle Freunde dieselbe ethnische 
Herkunft haben, weitere 39% meinen, dass die meisten 

Freunde dieselbe ethnische Herkunft haben. 21% der 
Befragten geben an, ihre Freunde hätten „gemischte 
ethnische Herkunft“. Hier liegen die Angaben der Frauen 
mit 24% etwas über jenen der Männer (19%). Nur 1% der 
Befragten haben „fast nur Freunde österreichischer Her-
kunft“. Ältere Migrant/innen und jene mit niedrigerem 
Bildungsniveau weisen signifikant öfters einen ethnisch 
homogenen Freundeskreis auf als höher gebildete und 
jüngere Migrant/innen.

5.3.6  gEnERatIonEnbEzIEhUngEn
Die Befragten aus beiden Gruppen weisen ähnliche Woh-
nentfernungen zu ihren Kindern auf: Rund 50% der ältes-
ten Kinder türkeistämmiger Migrant/innen und Befragten 
aus der Vergleichsgruppe leben im gleichen Haushalt bzw. 
Ort, beim zweiten Kind reduziert sich dieser Anteil in bei-
den Gruppen auf rund 45%. In der Gruppe der türkeistäm-
migen Befragten leben jedoch 20% der erstgeborenen 

42 Genaue Fragestellung: „An wie viele Personen können Sie sich wenden, wenn Sie sich in einer Notsituation befinden (z.B. Krankheitsfall)?“ Bei der Frage nach der Art 
der Kontakte waren Mehrfachantworten möglich. Fragestellung angelehnt an die Studie von Reinprecht (Reinprecht 1999: 70).
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Andere

Keine Angabe 

abbIldUng 11: anzahl Und aRt dER notfallkontaktE nach gEbURtSland42
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 Türkei- Österreich- Türkei- Österreich- 
 1. Kind 1. Kind 2. Kind 2. Kind
Gleiches Haus/ gleicher Haushalt 20% 12% 18% 8%
Nachbarschaft/gleicher Ort 31% 37% 28% 37%
Ca. eine halbe Stunde von mir entfernt 22% 23% 23% 26%
Ca. eine Stunde oder länger von mir entfernt 8% 13% 9% 16%
Weiter entfernt in Österreich 4% 9% 6% 8%
Anderes Land 14% 4% 14% 5%
Keine Angabe 1% 2% 2% 0%
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Kinder im selben Haushalt, während dies in der Vergleichs-
gruppe nur 12% sind. Etwa 30% der Kinder (Ältestes und 
Zweitältestes) der Kernzielgruppe leben zwischen einer 
halben und einer Stunde oder länger entfernt, in der Mehr-
heitsbevölkerung ist dieser Anteil mit 36% (1. Kind) bzw. 

42% (2. Kind) etwas höher. Weiter entfernt in Österreich 
bzw. im Ausland leben 18% (1. Kind) bzw. 20% (2. Kind) der 
Kinder von Personen mit Migrationshintergrund und 13%  
(1. bzw. 2 Kind) der Kinder der Befragten aus der Mehr-
heitsbevölkerung. 

Türkeistämmige Migrant/innen haben deutlich häufiger 
pro Woche persönlichen, aber auch telefonischen Kontakt 
zu ihren Kindern als die Vergleichsgruppe (ältestes Kind): 
32% treffen ihr Kind täglich, 33% telefonieren täglich. In 
der Mehrheitsbevölkerung liegen diese Werte bei 18% 
bzw. 23%. Die Beziehung zwischen Eltern und  Kindern ist 
in der Kernzielgruppe demnach deutlich intensiver. Auch 
in der Studie von Hebert et al. wird deutlich, dass in tür-
keistämmigen Familien der persönliche Kontakt zu den 
Kindern öfters stattfindet als bei Personen aus der Mehr-
heitsbevölkerung (Hubert et al. 2009 in Zimmermann 
2012: 327). 

Türkeistämmige Migrant/innen über 75 Jahren haben 
häufiger täglich persönlichen Kontakt mit den Kindern 
als jüngere. Bei Männern dieser Zielgruppe ist der per-

sönliche Kontakt etwas seltener als bei Frauen. Insgesamt 
haben Vertreter/innen der Kernzielgruppe mit höherem 
Bildungsniveau intensiveren Kontakt mit ihren Kindern 
als jene mit niedrigerem Bildungsstand. Diese Differenz 
könnte auf die Unterschiede in der Kinderanzahl zurück-
zuführen sein. Türkeistämmige mit Matura weisen eine 
signifikant geringere Kinderanzahl auf als weniger Ge-
bildete44. Letztgenannte könnten demnach auf Grund 
der höheren Kinderanzahl geringere zeitliche Ressour-
cen für jedes einzelne Kind zur Verfügung stellen. In der 
Mehrheitsbevölkerung zeigen sich kaum demografische 
Unterschiede. E-Mail bzw. Briefkontakt hat in beiden 
 Zielgruppen eine klar untergeordnete Bedeutung. Über 
90% der Befragten aus der Türkei schreiben ihren Kin-
dern selten oder nie E-Mails bzw. Briefe, in der Vergleichs-
gruppe der Einheimischen sind es 76%. 

43 Es wurde nur nach den Generationenbeziehungen der ersten zwei (ältesten) Kinder gefragt, da die Erhebung der Daten aller Kinder für diesen Rahmen 
zu umfangreich wäre. 
44 Türkeistämmige mit Matura haben durchschnittlich 1,54 Kinder, jene ohne Matura 3,07 Kinder.

tabEllE 20: EntfERnUng zUM wohnoRt dER kIndER43
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Rund zwei Drittel aller Befragten beschreiben die Bindung 
zu den Kindern als sehr eng, weitere rund 20% als eher 
eng. Personen aus der Mehrheitsbevölkerung weisen 

dabei minimal höhere Werte auf. Die Beziehungsqualität 
zum zweiten Kind unterscheidet sich in beiden Gruppen 
kaum von jener zum ersten Kind.

abbIldUng 12: häUfIgkEIt dES kontaktES MIt dEn kIndERn 
nach gEbURtSland - PERSÖnlIchE tREffEn Und tElEfonatE
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●  Mehrmals im Monat
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●  Nie
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 Türkei- Österreich- Türkei- Österreich- 
 1. Kind 1. Kind 2. Kind 2. Kind
1 = fühle mich sehr eng verbunden 63% 67% 57% 67%
2 19% 20% 22% 22%
3 11% 7% 13% 7%
4 2% 1% 4% 1%
5 = fühle mich gar nicht verbunden 3% 3% 1% 1%
Keine Angabe 2% 2% 3% 2%
Mittelwert 1,61 1,52 1,68 1,43

tabEllE 21: vERbUndEnhEIt zU dEn kIndERn nach gEbURtSland
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was beeinflusst die Qualität der beziehung zum 
kind?
In weiterer Folge wurde mittels einer binären logistischen 
Regressionsanalyse untersucht, welche Faktoren die Ver-
bundenheit mit dem (ältesten) Kind beeinflussen. Fol-
gende Variablen flossen in die Untersuchung mit ein: Ge-
burtsland, Geschlecht, Alter, Bildungsgrad, Haupttätigkeit, 
Kontakthäufigkeit, Wohnentfernung zu den Kindern, Fami-
lienstand, finanzielle sowie instrumentelle Unterstützung 
der Kinder. Insgesamt wurden für die Auswertung 470 gül-
tige Fälle verwendet. Es werden nur die signifikanten Werte 
des letzten Modells beschrieben. Insgesamt wird durch die 
im Modell aufgenommenen Variablen 19% der Varianz der 
Variable „Verbundenheit mit dem Kind“ erklärt (korrigier-
tes R2 = 0,191- niedrige Erklärungsvarianz)45. Aufgrund der 
niedrigen erklärenden Varianz werden die Ergebnisse der 
logistischen Regressionsanalyse nur beschrieben.

Folgende Erkenntnisse konnten aus der Auswertung ge-
wonnen werden:

— Der Migrationshintergrund spielt hinsichtlich der Be-
wertung der Beziehungsqualität eine bedeutende 
Rolle. Unter Kontrolle aller anderen Variablen, fühlen 
sich Personen mit Geburtsland Österreich zu ihrem 
(ältesten) Kind stärker verbunden als Personen aus der 
Türkei (Signifikanz: 0,000). Forschungen zu Generatio-
nenbeziehungen in deutschen und türkeistämmigen 
Familien zeigen ein differenziertes Bild. Zimmermann 
schreibt, dass sich in durchgeführten Untersuchungen 
in Deutschland auf den ersten Blick der Eindruck bestä-
tigt, dass aus der Türkei Zugewanderte eine stärkere 
Familienbindung und -orientierung aufweisen als die 
Vergleichsgruppe. Die Unterschiede zu deutschen Fa-
milien sind jedoch gering. Für statistische Unterschie-
de sind vor allem sozioökonomische Gegebenheiten 
ausschlaggebend. So sind türkeistämmige Personen 
hinsichtlich Rentenhöhe bzw. generellem Einkom-
men, Wohnsituation sowie Bildungsgrad wesentlich 
schlechter gestellt als Einheimische und somit stärker 
von familiären Bindungen abhängig (Zimmermann 

2012: 327). In der Untersuchung von Baykara-Krumme 
(2007) spiegeln sich die vorliegenden Ergebnisse wider. 
Multivariate Analysen verdeutlichen, dass bei Migrant/
innen aus der Türkei und dem ehemaligen Jugoslawien 
unter Kontrolle aller anderen Variablen die Wahrschein-
lichkeit zur emotionalen Nähe signifikant geringer ist 
als in deutschen Familien (Baykara-Krumme 2007: 35). 
Dieses Ergebnis könnte auf kulturellen Unterschieden 
in der Kommunikation zwischen den beiden Gruppen 
beruhen. Die Studie von Hubert et al. verdeutlicht, dass 
Kinder mit türkischem Migrationshintergrund vor der 
Befragung in den vergangenen 12 Monaten seltener 
mit ihren Eltern über persönliche Erfahrungen und 
Gefühle gesprochen haben (32%) als Deutsche (49%) 
(Hubert et al. 2009 in Zimmermann 2012: 326). Dabei 
könnten türkeistämmige (erwachsene) Kinder darauf 
Wert legen „allzu intime Gespräche mit den Eltern zu 
vermeiden“ (Zimmermann 2012: 326f).

— Die Häufigkeit und Art der Kontaktpflege hat einen 
besonders starken Einfluss auf die Qualität der Bezie-
hung. Je seltener persönliche Treffen mit den Kindern 
stattfinden, desto weniger fühlt man sich seinen Kin-
dern verbunden (Signifikanz: 0,000). Ferner fühlen 
sich Personen, die häufig mit ihren Kindern telefonie-
ren, eher mit ihnen verbunden, als jene die selten te-
lefonischen Kontakt haben (Signifikanz: 0,000).

— Die Wohnentfernung zum Kind fällt ebenfalls signifi-
kant aus: Die Verbundenheit mit dem Kind verringert 
sich, je weiter entfernt dieses von den Eltern lebt 
 (Signifikanz: 0,043). Dieses Ergebnis lässt sich auch in 
der Untersuchung von Baykara-Krumme wiederfin-
den (Baykara-Krume 2007: 35).

— Variablen, welche keinen Einfluss auf die Bezie-
hungsqualität haben, sind soziodemographische 
Merkmale wie Geschlecht, Bildungsstand, Haupt-
tätigkeit oder Familienstand. Auch die finanzielle 
oder instrumentelle Hilfe, welche an die Kinder ge-
leistet wird, zeigt keine signifikanten Werte.

45 Genaue Fragestellung: „Wie eng fühlen Sie sich mit Ihrem Kind 1 (ältestes) verbunden? Bitte geben Sie eine Note von 1 bis 5 an. 1 bedeutet „fühle mich sehr eng mit 
meinem Sohn/meiner Tochter verbunden“, 5 bedeutet „fühle mich gar nicht mit meinem Sohn/meiner Tochter verbunden“.“ Frage angelehnt an die Studie von Baykara-
Krumme (Baykara-Krumme 2007: 14). Es wurde nur die Beziehung zum (ältesten Kind) getestet.
Das Bestimmtheitsmaß R2 beträgt 19,8% (0,198). Es beschreibt das Verhältnis von erklärter Streuung zur Gesamtstreuung und ist ein Maß für die Güte der Anpassung 
durch die Regressionsgerade. Relevanter ist jedoch das korrigierte R2 (0,191), da hier um die Stichprobengröße und um die Anzahl der Regressoren (unabhängigen 
Variablen) korrigiert wird. Es wurde die Einschlussmethode „Schrittweise“ verwendet.
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Weiters wurde nach der finanziellen Unterstützung der 
 Kinder durch deren Eltern gefragt. Hierbei zeigen sich deut-
liche Unterschiede zwischen Personen mit und ohne Mig-
rationshintergrund. Türkeistämmige unterstützen sowohl 
ihre Kinder als auch ihre Enkelkinder öfters mit monetären 
Leistungen als Befragte aus der Mehrheitsbevölkerung. 
Eine besonders essentielle Bedeutung spielt dabei die 
 finanzielle Zuwendung an die Enkelkinder (der Unterschied 
zwischen den Gruppen ist signifikant). Über die Summe der 

Transferleistungen lassen sich jedoch keine genauen Anga-
ben machen. Tendenziell wird das 2. Kind in beiden Grup-
pen etwas seltener finanziell unterstützt. Dies könnte da-
mit zusammenhängen, dass in einigen  Familien die Kinder 
noch im Elternhaushalt leben. Detaillierte  Analysen haben 
gezeigt, dass finanzielle Unterstützung signifikant häufiger 
von Befragten mit höherem Bildungsniveau (respektive 
höherem Einkommen) geleistet wird als von Befragten mit 
niedrigerem Bildungsgrad.

46 Für die Analyse flossen dieselben unabhängigen Variablen, wie in der zuvor beschriebenen Regressionsanalyse mit ein. Folgende Variablen fallen signifikant aus: 
„Persönliches Treffen“ (0,003), „Telefonate“ (0,000) und „Wohnentfernung“ (0,01). Das Bestimmtheitsmaß R2 beträgt 22,9%, das korrigierte R2 21,9%. Das heißt, dass durch 
die unabhängigen Variablen 21,9% der Gesamtvarianz der anhängigen Variable erklärt werden konnten.
47 Neben den bereits beschriebenen Variablen, wurden die Dummy-Variablen „Verbleib in Österreich“, „Pendeln“ und die Referenzkategorie der „Rückkehr“ in die Analyse 
mit aufgenommen. Folgende Variablen fallen signifikant aus: „Persönliches Treffen“ (0,000), „Telefonate“ (0,002), „Verbleib in Österreich“ (0,002) und „verheiratet/zusam-
menlebend“ (0,03). Das Bestimmtheitsmaß R2 beträgt 18,5%, das korrigierte R2 17,2%. Das heißt, dass durch die unabhängigen Variablen 17,2% der Gesamtvarianz der 
anhängigen Variable erklärt werden konnten.
48 Mehrfachantworten waren möglich.

UntERSchIEdE Und gEMEInSaMkEItEn zwISchEn 
tÜRkEIStäMMIgEn MIgRant/InnEn Und dER vERglEIchSgRUPPE

Hinsichtlich der Faktoren, welche die Verbundenheit zum (ältes-
ten) Kind beeinflussen, können sich diese zwischen Personen mit 
und ohne Migrationshintergrund unterscheiden. Infolgedessen 
wurde für beide Gruppen getrennt eine multivariate Regressi-
onsanalyse gerechnet. Für die Gruppe der Einheimischen gestal-
ten sich die Ergebnisse sehr ähnlich zu den bereits beschriebenen 
Resultaten46: Personen aus der Mehrheitsbevölkerung, die einen 
intensiven persönlichen und telefonischen Kontakt zu ihrem äl-
testen Kind pflegen, fühlen sich zu diesem eher verbunden als 
Befragte, die eine geringere Kontakthäufigkeit aufrecht erhalten. 
Insofern ist es wenig überraschend, dass die Wohnentfernung 
ebenfalls eine signifikante Rolle spielt. Je geringer diese ausfällt, 
desto eher empfinden Befragte eine Verbundenheit zu ihrem Kind. 
Bei näherer Untersuchung der Qualität der Beziehung zum (äl-
testen) Kind in der Gruppe der Türkeistämmigen, ergeben sich 

unterschiedliche Resultate47. Der persönliche und telefonische 
Kontakt spielt weiterhin eine bedeutende Rolle, aber auch der 
Familienstand hat einen Einfluss. Verheiratete Personen sowie 
jene, die mit einem Partner/einer Partnerin zusammenleben, 
weisen eine höhere Verbundenheit auf als die Referenzgruppe 
der Verwitweten. Der Einfluss des Familienstandes wird auch 
in der Studie von Baykara-Krumme deutlich. Demnach äußern 
türkeistämmige Befragte mit einem Partner/einer Partnerin 
eine stärkere emotionale Verbundenheit zu ihren Kindern als 
Personen, die keine/n Partner/in haben. Begründet wird dieser 
Unterschied mit der kinkeeper-Funktion der Frauen, welche die 
Familie „zusammenhalten“ (Baykara-Krumme 2007: 35). Ferner 
ist die emotionale Bindung zum Kind bei Türkeistämmigen, die 
in Österreich ihren Lebensmittelpunkt sehen, stärker als bei der 
Referenzgruppe der rückkehrorientierten Befragten.

 Türkei- Österreich- Türkei- Österreich- 
 1. Kind 1. Kind 2. Kind 2. Kind
Ja, meinem Kind 30% 25% 23% 24%
Ja, meinem Enkelkind 31% 13% 30% 7%
Nein 49% 68% 52% 71%
Keine Angabe  3% 2% 4% 2%

tabEllE 22: „habEn SIE In dEn lEtztEn 12 MonatEn IhREM kInd 1 (ältEStES) 
odER dESSEn faMIlIE fInanzIEll gEholfEn?“48
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Die Untersuchung von Baykara-Krumme hat ergeben, 
dass das Vorhandensein von Enkelkindern die Familien-
beziehungen beeinflusst, da sich die finanziellen und in-
strumentellen Bedürfnisse der Familienangehörigen ver-
ändern. Sind Enkelkinder vorhanden, können Großeltern 

ein größeres Interesse daran haben gute Familienbezie-
hungen zu pflegen. Darüber hinaus kann die Anzahl der 
(erwachsenen) Kinder hinsichtlich der Transfers von Be-
deutung sein, da die zeitlichen und finanziellen Ressour-
cen geteilt werden müssen (Baykara-Krumme 2007: 19f).

Auch hinsichtlich der instrumentellen Hilfe (Kinderbe-
treuung/Haushalt) unterstützen Personen mit türkischem 
Migrationshintergrund ihre Kinder häufiger als Vertreter/
innen der Mehrheitsbevölkerung: Ca. ein Drittel der Per-
sonen mit türkischem Migrationshintergrund leistet Hil-
fe bei der Kinderbetreuung (erstes Kind), dies trifft auf 
21% der Einheimischen zu (signifikante Unterschiede). 
Unterstützung im Haushalt wird ebenfalls öfter von der 
Kernzielgruppe geleistet als von der Vergleichsgruppe. 
Ähnliche Ergebnisse zeigt die Studie von Hubert et al., 
wonach das Ausmaß an Kinderbetreuungsaufgaben in 
türkei stämmigen Familien öfters höher ist als in deut-
schen Familien (Hubert et al. 2009 in Zimmermann 2012: 
327). In beiden Gruppen nimmt jedoch das zweitälteste 
Kind instrumentelle Hilfe etwas seltener in Anspruch als 
das älteste. Eine weitere Frage betrifft die Unterstützung 
von anderen Personen, welche im Vergleich zur Unter-
stützung der Kinder sehr gering ausfällt.

Ferner wurden jene Personen, die Hilfe leisten, nach der 
Häufigkeit der instrumentellen Unterstützung der Kinder 
befragt. Hierbei existieren Differenzen zwischen den Grup-
pen: 31% der Türkeistämmigen helfen ihren Töchtern und 
Söhnen täglich oder mehrmals pro Woche bei der Kinder-
betreuung oder im Haushalt (ältestes und zweitältestes 
Kind zusammen), dies trifft auf ca. 40% der Personen aus 
der Mehrheitsbevölkerung zu. Jeweils 14% der in der Türkei 
geborenen Personen und der Einheimischen helfen einmal 
die Woche, ca. ein Viertel der Erstgenannten mehrmals im 
Monat (Vergleichsgruppe 20%) und ca. 6% einmal monat-
lich (Vergleichsgruppe 8%). Ca. 21% der in der Türkei Gebo-
renen geben an, seltener im Haushalt ihrer Kinder bzw. bei 
der Kinderbetreuung tätig zu sein – unter Einheimischen 
sind es 17%. Studien zeigen, dass Eltern im mittleren Alter 
eher Geber von Unterstützungsleistungen sind, während 
sich mit zunehmenden Alter und dem damit (oftmals) ein-
hergehenden verschlechterten Gesundheitszustand die 
Situation umkehrt und Hilfe eher benötigt wird als selber 
geboten werden kann (Baykara-Krumme 2007: 18).

49 Antwortmöglichkeiten zu den oben angeführten Ausprägungen: „trifft zu“ und „trifft nicht zu“. Mehrfachantworten waren möglich.

 Türkei- Türkei- Österreich- Österreich- 
 1. Kind 2. Kind 1. Kind 2. Kind
Nein 61% 68% 70% 77%
Ja, meinem Kind bei der Kinderbetreuung 30% 22% 21% 17%
Ja, meinem Kind im Haushalt 13% 8% 9% 6%
Ja, einer anderen Person bei der Kinderbetreuung 3% 3% 
Ja, einer anderen Person im Haushalt 2% 2% 
Keine Angabe  3% 6% 2% 1%

tabEllE 23: „habEn SIE In dEn lEtztEn 12 MonatEn IhREM kInd odER EInER andEREn PERSon 
bEI dER kIndERbEtREUUng odER IM haUShalt gEholfEn?“49
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Einflussfaktoren bei der ausübung instrumen-
teller hilfe durch die Eltern
Anhand einer binären logistischen Regressionsanalyse50 
wird überprüft, welche Faktoren einen Einfluss darauf neh-
men, ob Hilfe bei der Kinderbetreuung der bereits erwach-
senen Kinder geleistet wird oder nicht51. Für die Analyse 
wurden jene Befragten ausgeschlossen, die keine Kinder 
haben. 485 gültige Fälle wurden in das Modell mit aufge-
nommen52. Es werden nur die signifikanten Werte erläu-
tert. Aufgrund der niedrigen erklärenden Varianz werden 
die  Ergebnisse der logistischen Regressionsanalyse nur 
beschrieben:

— Interessanterweise spielt die Qualität der Beziehung 
zum (erwachsenen) Kind keine Rolle, wenn es um die 
Betreuung der Enkel geht. Dafür ist jedoch die Woh-
nentfernung zum Sohn bzw. zur Tochter besonders 
ausschlaggebend: Wenn sich die Wohnentfernung 
zum erwachsenen Kind um eine Einheit erhöht (was 
eine Ausdehnung der Wohnentfernung bedeutet), 
dann reduziert sich die Wahrscheinlichkeit der Be-
treuung der Enkel um 33,2% unter Kontrolle aller 
anderen Variablen (Signifikanz: 0,000; Exp(B): 0,668). 
Das heißt, eine geringe Wohnentfernung erleichtert 
soziale Unterstützungsfunktionen (Schimany et al. 
2012: 279).

— In den deskriptiven Ergebnissen hat sich gezeigt, 
dass Personen aus der Türkei signifikant häufiger 
angeben ihre ersten beiden Kinder bei der Kinder-
betreuung zu unterstützen als die Vergleichsgruppe. 
Dieser Unterschied hinsichtlich der Kinderbetreuung 
verschwindet unter Kontrolle der soziodemographi-
schen Daten. Der Migrationshintergrund hat dem-
nach keinen signifikanten Einfluss auf die Hilfestel-
lung bei der Kinderbetreuung.

— Ein wichtiger Faktor ist das Geschlecht: Die Wahr-
scheinlichkeit Kinderbetreuung zu leisten, erhöht sich 
bei Frauen um 69% im Vergleich zu Männern (Signifi-
kanz: 0,034; Exp(B): 1,689). In diesem Zusammenhang 
ist die besondere Rolle von Frauen anzumerken, die 
innerhalb der Familie als „kinkeeper“ fungieren bzw. 
das Bindeglied zwischen den Familienmitgliedern 
darstellen. Frauen empfinden auch die Verpflichtung 
der intergenerationalen Unterstützung stärker als 
Männer (Baykara-Krumme 2007: 19f).

— Ein weiterer wichtiger Faktor ist das Alter: Mit jedem 
Lebensjahr reduziert sich die Wahrscheinlichkeit der 
Betreuung von Enkelkindern um 7,2% (Signifikanz: 
0,002; Exp(B): 0,928).

— Hinsichtlich des Familienstandes ist ein Wirkungszu-
sammenhang beobachtbar: Befragte, die geschieden 
sind oder in Trennung leben, weisen eine dreifach 
höhere Wahrscheinlichkeit auf sich um Enkelkinder zu 
kümmern als verwitwete Personen (Signifikanz: 0,038; 
Exp(B): 3,052). In Bezug auf andere Familienstände wie 
„ledig“ oder „verheiratet/mit Partner/in zusammenle-
bend“ existieren zur Referenzgruppe der Verwitwe-
ten keine signifikanten Differenzen. 

— Personen, die noch im Erwerbsleben stehen, haben 
eine um 75% geringere Chance sich um das Enkel-
kind zu kümmern als die Referenzgruppe der Pen-
sionist/innen (Signifikanz: 0,005; Exp(B): 0,254).

— Es lassen sich keine Unterschiede zwischen den Bun-
desländern, der Bewertung des monatlichen Netto-
haushaltseinkommens sowie des psychischen oder 
körperlichen Gesundheitszustandes in Relation zur 
Kinderbetreuung ausfindig machen.

50 „Mit dem Verfahren der binären logistischen Regression wird die Abhängigkeit einer dichotomen Variable von anderen unabhängigen Variablen, die beliebiges  
Skalenniveau aufweisen können, untersucht.“ (Bühl 2010: 418). 
51 Die Variable weist eine binäre Kodierung mit folgenden Ausprägungen auf: „0= trifft nicht zu“, „1= trifft zu“. Bevor das Regressionsmodell interpretiert wurde, wurden 
die Modellkoeffizienten auf ihre Signifikanz überprüft.
52 Nagelkerke R2 (Maß für die Modellgüte)= 0,203. Regressionskoeffizient B: Es wird überprüft, ob sich die Koeffizienten signifikant von 0 unterscheiden. Für die Interpre-
tation der Ergebnisse ist der „Effekt-Koeffizient“ (Exp(B)) heranzuziehen. Exp(B): „Effekt-Koeffizient“ beurteilt die Stärke des Einflusses der unabhängigen auf die abhängi-
ge Variable. Er gibt den Faktor der Vervielfachung der Odds Ratio an, wenn sich die abhängige Variable um eine Einheit verändert.
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welche faktoren sind für die finanzielle 
Unterstützung der Eltern, geschwister oder 
anderen verwandten ausschlaggebend?55

Hinsichtlich der finanziellen Unterstützung von Verwand-
ten außerhalb der Kernfamilie (Eltern, Geschwister etc.) 
liegen Personen der Kernzielgruppe signifikant über den 
Vertreter/innen der Vergleichsgruppe: 40% der Türkei-
stämmigen, deren Eltern noch leben, geben an inner-
halb der letzten 12 Monate finanzielle Unterstützung an 
Verwandte geleistet zu haben, in der Mehrheitsbevöl-
kerung liegt dieser Anteil bei 25%. Mittels der binären 
 logistischen Regression wurde der Frage nachgegangen, 
welche Faktoren die Entscheidung beeinflussen, ob die 
Befragten ihre Eltern oder andere Verwandte finanziell 
unterstützen bzw. nicht unterstützen. Insgesamt flossen 
403 gültige Fälle in die Analyse mit ein. Aufgrund der 
niedrigen erklärenden Varianz werden die Ergebnisse nur 
beschrieben und nur die signifikanten Werte dargestellt56.

Die daraus gewonnenen Ergebnisse können wie folgt in-
terpretiert werden:

— Bei Konstanthaltung aller anderen unabhängigen Va-
riablen, weisen in der Türkei geborene Migrant/innen 
eine 2,6fach höhere Wahrscheinlichkeit auf ihre Ver-
wandten finanziell zu unterstützen als Personen ohne 
Migrationshintergrund (Signifikanz: 0,006; Exp(B): 
2,604). Das heißt, ältere Personen aus der Türkei leis-
ten nicht nur öfter finanzielle Transfers an ihre Kinder, 
sondern auch an ihre Eltern. Aufgrund dessen werden 
sie in der Forschungsliteratur oftmals auch als die Net-
tozahlergeneration bezeichnet. „Derzeit bekommen 
sie weder von den Eltern die Hilfe in anderer Form 
zurück, wie dies bei den Einheimischen ansatzweise 
als Austausch von Geld versus instrumenteller Hilfe 
zu beobachten ist, noch von den Kindern.“ (Baykara-
Krumme 2007: 49)

53 Für die Analyse flossen dieselben unabhängigen Variablen, wie in der zuvor beschriebenen Regressionsanalyse mit ein. Folgende Variablen fallen signifikant aus: „Alter“ 
(Signifikanz: 0,003; Exp(B): 0,907), „Haushalt“ (Signifikanz: 0,01; Exp(B): 3,588), „Wohnentfernung“ (Signifikanz: 0,014; Exp(B): 0,681). Das Nagelkerke R2 beträgt 0,242.
54Neben den bereits beschriebenen Variablen, wurden die Variablen „Häufigkeit der Türkeireisen“ und „durchschnittliche Aufenthaltsdauer in der Türkei“ in die Analyse 
mit aufgenommen. Folgende Variablen weisen signifikante Werte auf: „Geschlecht“ (Signifikanz: 0,005; Exp(B):2,587), „Berufstätig“ (Signifikanz: 0,01; Exp(B): 0,241), „Woh-
nentfernung“ (Signifikanz: 0,000; Exp(B): 0,652). Nagelkerke R2 beträgt 0,234.

55 Fragestellung: „Haben Sie in den letzten 12 Monaten Ihren Eltern und/oder Geschwistern oder anderen Verwandten finanziell geholfen?“ Antwortmöglichkeiten: „ja“, 
„nein“, „meine Eltern leben nicht mehr“, „keine Angabe“. Die Antwortmöglichkeiten wurden im Datensatz binär kodiert und weisen die Ausprägungen „0= trifft nicht 
zu“ und „1= trifft zu“ auf. Für die Analyse wurden jene Befragten ausgeschlossen, deren Eltern bereits verstorben sind. Bevor das Regressionsmodell interpretiert wurde, 
wurden die Modellkoeffizienten auf ihre Signifikanz überprüft. Für die Interpretation der Ergebnisse ist der „Effekt-Koeffizient“ (Exp(B)) heranzuziehen.
56 Nagelkerke R2 (Maß für die Modellgüte)= 0,162.

Es wurde überprüft, welche ausschlaggebenden Gründe hin-
sichtlich der Enkelbetreuung getrennt für beide Gruppen eine 
Rolle spielen. Für die Einheimischen stellte sich aus der binä-
ren logistischen Regression heraus, dass das Alter, die Haupt-
tätigkeit sowie die Wohnentfernung zum Kind einen signifi-
kanten Einfluss ausüben53: Mit jedem zusätzlichen Lebensjahr 
reduziert sich die Wahrscheinlichkeit der Betreuung der Enkel-
kinder um 9,3%. Ferner weisen Personen, die hauptsächlich 
im Haushalt tätig sind eine 3,6fach höhere Wahrscheinlichkeit 
Kinderbetreuung zu leisten auf als die Referenzgruppe mit der 
Haupttätigkeit „Pension“. Wenn sich die Wohnentfernung zum 
erwachsenen Kind um eine Einheit erhöht (was eine Vergrö-
ßerung der Wohnentfernung bedeutet), dann reduziert sich 

die Wahrscheinlichkeit der Kinderbetreuung der Enkel um 
32% unter Kontrolle aller anderen Variablen. Auch bei Perso-
nen aus der Türkei spielt die Wohnentfernung zum Kind und 
die Haupttätigkeit eine Rolle54: Die Wahrscheinlichkeit der 
instrumentellen Unterstützung sinkt um 35%, wenn die Ent-
fernung zum ältesten Kind steigt. Türkeistämmige, die noch 
berufs tätig sind, haben eine 75% geringere Chance sich um 
das Enkelkind zu kümmern, als die Referenzgruppe der Be-
fragten mit Haupttätigkeit „Pension“. Die Variable Geschlecht 
fällt ebenso signifikant aus: Türkeistämmige Frauen weisen 
eine 2,6fach höhere Wahrscheinlichkeit Kinderbetreuung zu 
leisten auf als türkeistämmige Männer.
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— Von der Haupttätigkeit geht, auch bei Kontrolle der 
anderen unabhängigen Variablen, ein signifikanter 
Einfluss aus: Personen, die noch immer berufstätig 
sind, haben eine 2,4 mal höhere Wahrscheinlichkeit 
an ihre Verwandten finanzielle Transfers zu leisten 
als Personen, die schon in Pension sind (Signifikanz: 
0,038; Exp(B): 2,356). Hingegen lassen sich zwischen 
Personen, die bereits in Pension sind und jenen, die 
als Haupttätigkeit „im Haushalt tätig“ angeben, keine 
signifikanten Unterschiede beobachten.

— Ein ausgeprägter Einflussfaktor ist die subjektive Be-
wertung des Einkommens: Wenn sich die subjektive 
Bewertung des Haushaltseinkommens um eine Kate-
gorie verbessert, dann steigt die Wahrscheinlichkeit 
finanzielle Transfers zu tätigen um 55,2% (Signifikanz: 
0,017; Exp(B): 1,552).

— Das Alter hat unter Konstanthaltung aller anderen un-
abhängigen Variablen einen Einfluss darauf, ob finan-
zielle Transfers getätigt werden oder nicht, wenn auch 
die Signifikanz sehr schwach ausfällt (Signifikanz: 0,04; 
Exp(B): 1,049). Mit jedem Lebensjahr erhöht sich die 
Wahrscheinlichkeit der monetären Unterstützung ge-
genüber den Verwandten um 4,9%.

— Das Geschlecht, das Bildungsniveau sowie der Famili-
enstand haben im Vergleich dazu keinen Einfluss auf 
finanzielle Leistungen gegenüber Personen außerhalb 
der Kernfamilie. Auch zwischen den Bundesländern 
und hinsichtlich der Höhe des monatlichen Nettohaus-
haltseinkommens lassen sich keine Unterschiede in Be-
zug auf die abhängige Variable ausmachen.

57 Für die Analyse flossen dieselben unabhängigen Variablen, wie in der zuvor beschriebenen Regressionsanalyse mit ein.

58 Die Variable Alter weist eine Signifikanz von 0,048 (Exp(B): 1,059) auf. Das Nagelkerke R2 beträgt 0,125 und stellt einen niedrigen Wert da, was bedeutet, dass das 
Regressionsmodell nicht optimal gewählt ist.
59 Neben den bereits beschriebenen Variablen, wurden die Variablen „Häufigkeit der Türkeireisen“, „durchschnittliche Aufenthaltsdauer in der Türkei“ sowie die „Häufigkeit 
des Kontaktes mit Freunden und Verwandten in der Türkei“ in die Analyse mit aufgenommen. Folgende Variablen weisen signifikante Werte auf: „subjektive Bewertung 
des Einkommens“ (Signifikanz: 0,003; Exp(B):2,271), „BL Vorarlberg“ (Signifikanz: 0,027; Exp(B): 0,124), statt, „Kontakthäufigkeit Personen in Türkei“ (Signifikanz: 0,001; Exp(B): 
0,444). Nagelkerke R2 beträgt 0,314.

Wie sich in der vorhergehenden Regressionsanalyse herausge-
stellt hat, bestehen zwischen türkeistämmigen Personen und 
jenen ohne Migrationshintergrund hinsichtlich der finanziellen 
Zuwendungen an Verwandte signifikante Unterschiede. Infol-
gedessen wurde für beide Gruppen getrennt getestet, welche 
Merkmale die Entscheidung beeinflussen, ob finanzielle Un-
terstützung an die Verwandten der Befragten geleistet wird 
oder nicht57. Hierbei stellte sich heraus, dass bei Personen mit 
Geburtsland Österreich die finanzielle Unterstützung ihrer Ver-
wandten nur vom Alter der Befragten abhängt58. Das bedeutet, 
unter Kontrolle aller anderen Variablen, unterstützen ältere 
Personen ihre Verwandten signifikant öfter als jüngere. In der 
Gruppe der Personen mit türkischem Migrationshintergrund 
zeigt sich ein differenzierteres Bild59: Befragte, die ihr monat-
liches Haushaltsnettoeinkommen besser bewerten, weisen bei 
Konstanthaltung aller anderen Variablen eine doppelt so hohe 

Wahrscheinlichkeit auf finanzielle Transfers zu leisten als Perso-
nen, die mit ihrem Einkommen nur mit „Schwierigkeiten über 
die Runden kommen“. Interessant ist, dass sich die Wahrschein-
lichkeit der Überweisungstätigkeit bei Personen, die in Vor-
arlberg wohnhaft sind um 88% im Vergleich zu Personen aus 
anderen Bundesländern (außer Wien) verringert. Das bedeu-
tet, Befragte aus Vorarlberg geben ihren Verwandten seltener 
finanzielle Zuwendungen als Personen aus anderen Bundes-
ländern (außer Wien). Demgegenüber existieren zwischen Per-
sonen mit Lebensmittelpunkt Wien und jenen aus den anderen 
Bundesländern (außer Vorarlberg) keine erkennbaren Diffe-
renzen. Die Kontakthäufigkeit zu Freunden und Verwandten, 
welche in der Türkei leben, spielt ebenso eine essentielle Rolle: 
Wenn die Kontakthäufigkeit mit Personen aus der Türkei um 
eine Kategorie abnimmt, dann verringert sich die Wahrschein-
lichkeit finanzielle Transfers zu tätigen um 56%.
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6.3.7  MEdIEnnUtzUng Und fREIzEIt

Nahezu alle Befragten beider Zielgruppen nutzen das 
Medium TV täglich. Beim sonstigen Medienkonsum – mit 
Ausnahme Computer/Internet – liegen Personen mit tür-
kischem Migrationshintergrund deutlich hinter der Ver-
gleichsgruppe, wobei die Differenz beim Lesen von Bü-
chern und beim Radiokonsum am größten ist: Während 
nur 38% der Befragten aus der Kernzielgruppe angeben, 
täglich/mehrmals pro Woche Radio zu hören sind es in 
der vergleichbaren Mehrheitsbevölkerung 79%. 30% der 
Kernzielgruppe lesen täglich bis mehrmals pro Monat, da-
gegen sind es in der Mehrheitsbevölkerung 57%.  Affine 
Ergebnisse lassen sich auch im Bereich Printmedien fest-
stellen: Die tägliche/mehrmals wöchentliche Nutzung 
liegt bei Personen mit Migrationshintergrund bei 62%, in 
der Vergleichszielgruppe bei 91%.

Digitale Medien (z.B. Computer, Internet) werden hin-
gegen von Vertreter/innen der Mehrheitsbevölkerung 

 weniger genutzt als von Migrant/innen (täglich/mehr-
mals die Woche-Nutzung 26% zu 33%): In diesem Medium 
sind Sprachbarrieren leichter zu überwinden. Außerdem 
könnte der niedrigere Altersdurchschnitt der Kernziel-
gruppe hier eine Rolle spielen. Zusätzlich ist zu erwähnen, 
dass transnationale Beziehungen durch den Internetkon-
sum besser gepflegt werden können.

Beim Fernsehkonsum zeigen sich keinerlei demografi-
sche Unterschiede. Das Medium Radio wird in der Kern-
zielgruppe signifikant häufiger von Befragten unter 75 
Jahren und jenen mit höherem Bildungsniveau genutzt, 
während in der Vergleichsgruppe keine demografischen 
Unterschiede sichtbar sind. Gleiche Ergebnisse zeigen 
sich beim Zeitungskonsum. In beiden Zielgruppen wer-
den digitale Medien von Befragten unter 75 Jahren und 
jenen mit höherem Bildungsniveau häufiger genutzt.

abbIldUng 13: häUfIgkEIt Und aRt dER MEdIEnnUtzUng nach gEbURtSland

●  Täglich
●  Mehrmals die Woche
●  Mehrmals im Monat
●  Seltener
●  Nie
●  keine Angabe     
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Türkeistämmige Migrant/innen über 65 Jahren sind beim 
Medienkonsum auf ihre Muttersprache fokussiert: 53% 
geben an Medien hauptsächlich auf Türkisch zu nutzen, 
weitere 21% eher in der Muttersprache. 22% nutzen Medi-
en gleichwertig in beiden Sprachen, Männer und Befragte 
unter 75 Jahren tendenziell häufiger. Nur 4% der jünge-
ren Kernzielgruppe nutzen Medien „hauptsächlich oder 
eher“ in deutscher Sprache. Neun von zehn Befragten 

über 75 Jahre nutzen Medien „hauptsächlich oder eher“ 
in der Muttersprache. Hinsichtlich der Wahl der Sprache 
der genutzten Medien zeigen sich deutliche Unterschiede 
in den Gruppen mit niedrigerem bzw. höherem Bildungs-
niveau: Während acht von zehn Befragten ohne Matura 
Medien „hauptsächlich oder eher in der Muttersprache“ 
nutzen, sind es in der Gruppe der Befragten mit Matura 
oder Hochschulbildung 23%.

 Fast jeden Tag Fast jede Woche Fast jeden Monat Seltener Nie

 TK AT TK AT TK AT TK AT TK AT

 
21 8 40 25 20 32 14 15 4 17 

 25 75 23 9 16 3 15 3 21 8 

 12 2 32 16 18 10 17 10 21 59 

 13 40 19 12 16 4 16 7 34 35 

 11 33 19 15 10 8 20 5 37 36 

 8 8 18 12 14 12 15 17 44 48 

 4 2 11 2 7 1 14 1 56 90 

 4 5 10 16 10 19 25 24 42 34 

 1 0 13 7 18 13 21 13 45 63 

 1 2 8 12 6 4 14 5 68 74 

 2 0 7 3 11 4 14 4 66 86 

 2 3 5 13 11 8 24 10 56 63 
 

 1 0 6 5 4 2 17 10 72 80 

 1 0 6 1 7 5 12 4 72 86 
 

tabEllE 24: fREIzEItaktIvItätEn nach gEbURtSland, In PRozEnt

Mit Familie, den Enkelkindern oder mit 
Freunden etwas unternehmen

Bücher, Magazine oder Zeitungen 
lesen 

Teilnahme an religiösen Aktivitäten in 
Vereinen/Kirchen/Moscheen

Kreuzwort- oder Zahlenrätsel lösen 
(z.B. Scrabble oder Sudoku)

Zu Hause einem Hobby nachgehen 
(Handwerken, künstl. Tätigkeit etc.)

Karten- oder Brettspiele  
(z.B. Schach) spielen

Einer Nebenverdiensttätigkeit  
nachgehen

Ins Gasthaus gehen
 

Teilnahme an kulturellen  
Aktivitäten in Vereinen

Teilnahme an sportlichen  
Aktivitäten in Vereinen

Teilnahme an politischen  
Aktivitäten in Vereinen

Freiwillige Arbeit bei Wohltätigkeits-
organisationen/-veranstaltungen  
oder Nachbarschaftshilfe

Teilnahme an einem Fort- oder 
Weiterbildungskurs

Teilnahme an Aktivitäten einer 
politischen Organisation oder 
Bürgerinitiative



73

Empirische Untersuchung: 
Befragung von türkeistämmigen 

älteren Migrant/innen und Personen 
mit Geburtsland Österreich

6

Das Freizeitverhalten türkeistämmiger Migrant/innen 
unterscheidet sich deutlich von jenem der Mehrheitsbe-
völkerung. Insgesamt verbringen Vertreter/innen der 
Kernzielgruppe ihre Freizeit häufiger im familiären Um-
feld als Personen der Vergleichsgruppe. Außerdem wer-
den Aktivitäten in religiösen, aber auch kulturellen oder 
politischen Vereinen von der Kernzielgruppe häufiger 
wahrgenommen als von Personen der Vergleichsgrup-
pe. Diese liegen bei „in home-Beschäftigungen“ (Lesen, 
 Rätsel lösen, Hobbies zu Hause o.Ä.) klar über der Kern-
zielgruppe.

Die vorliegenden Ergebnisse bestätigen die Resulta-
te bisheriger Forschungen. Nach Untersuchungen von 
Reinprecht verbringen Personen ohne Migrationshinter-
grund ihre Freizeit häufiger in außerfamiliären Bereichen 
bzw. häufiger alleine (einem Hobby zu Hause nachgehen, 
Ausflüge, Kulturveranstaltungen). Das Freizeitverhalten 
älterer Migrant/innen aus dem ehemaligen Jugoslawien 
und der Türkei ist stärker auf das Familienband konzent-
riert. Sowohl für Migrant/innen als auch für einheimische 
Senior/innen ist das Zusammensein mit Freunden und 
Bekannten sowie freiwilliges Engagement im Sinne der 
Nachbarschaftshilfe hinsichtlich ihrer Freizeitgestaltung 
wichtig (Reinprecht 1999: 64).

Die soziodemografischen Unterschiede bei der Freizeit-
gestaltung sind wenig überraschend: Frauen der Kern-
zielgruppe verbringen überdurchschnittlich mehr Zeit 
mit Unternehmungen mit der Familie und mit Hobbies, 
denen sie zu Hause nachgehen, als türkeistämmige und 
einheimische Männer sowie Frauen ohne Migrationshin-
tergrund. Frauen aus der Vergleichsgruppe liegen bei 
„Freizeit mit der Familie verbringen“ mit den männlichen 
Befragten gleichauf. 

Personen mit türkischem Migrationshintergrund gehen 
Nebenverdiensten eher nach als die Vergleichsgruppe. 
Dies fällt insbesondere bei den männlichen Migranten 
auf. Sehr deutlich klafft die subjektiv empfundene Frei-
zeitzufriedenheit der beiden Zielgruppen auseinander. 
Während nur 25% der türkeistämmigen Migrant/innen mit 
ihrer  Freizeit sehr zufrieden sind und die Bestnote 1 verge-
ben (Skala von 1 bis 5), sind es in der Mehrheitsbevölke-
rung etwa 60%. In der Kernzielgruppe sind Befragte unter  

75 Jahren sowie Männer und Personen mit höherer Schul-
bildung  signifikant zufriedener mit ihrer Freizeit. Diese 
 Unterschiede zeigen sich in der Vergleichsgruppe kaum.

6.3.8  zUkUnftSPlänE: vERblEIb, RÜckkEhR 
odER PEndEln
Die Verbundenheit zum Herkunftsland ist bei Türkeistäm-
migen sehr stark: 83% der Befragten fahren zumindest 
einmal pro Jahr in ihr Herkunftsland, davon 25% sogar  
3 Mal pro Jahr oder noch öfter. Nur 16% besuchen die 
Türkei seltener als ein Mal pro Jahr (Abbildung 14). Dieses 
Ergebnis fällt ähnlich zu jenem aus der Studie von Rein-
precht aus, wonach 81% der türkeistämmigen Befragten 
mindestens einmal pro Jahr in das Herkunftsland fahren 
(Reinprecht 1999: 44). Es zeigen sich kaum Unterschie-
de hinsichtlich Geschlecht oder Alter. Migrant/innen mit 
 höherem Bildungsniveau fahren signifikant häufiger in 
die Türkei als jene mit niedrigerem Bildungsniveau.

Nach der Studie von Reinprecht spielt die Verbunden-
heit zu Österreich in Hinblick auf die Aufrechterhaltung 
der Heimatbeziehung keine Rolle. Hingegen besteht bei 
jenen Befragten, die sich sehr fremd in Österreich füh-
len, häufiger die Neigung in das Heimatland zu fahren 
 (Reinprecht 1999: 44).

Die Aufenthaltsdauer in der Türkei liegt beim Großteil 
der Befragten zwischen einem und drei Monaten (41% 
bzw. 30%). Ein kleiner Teil der Befragten bleibt entweder 
kurz (16% unter 2 Wochen) oder sehr lange (12% über  
3 Monate). Personen zwischen 65 und 74 Jahren bleiben 
im Herkunftsland kürzer, jene über 75 Jahren deutlich 
länger. Untersuchungen von Reinprecht zeigen, dass 
Fremdheitsgefühle gegenüber dem Herkunftsland mit 
einer Abnahme der Häufigkeit der Türkeibesuche ein-
hergehen (Reinprecht 1999: 44). Detailanalysen haben 
gezeigt, dass ca. 80% der Befragten, die 1 bis 2 Mal pro 
Jahr in ihr Herkunftsland fahren, sich dort durchschnitt-
lich ein bis ungefähr drei Monate aufhalten. Diese Aufent-
haltsdauer trifft auf ca. zwei Drittel der türkeistämmigen 
Umfrageteil nehmer/innen zu, die drei bis fünf Mal im Jahr 
pendeln. Nach Angaben von Strumpen verbringen ältere 
türkeistämmige Pendler die Sommermonate meistens in 
der Türkei (Strumpen 2012: 413).
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Die beschriebenen Ergebnisse führen zur Annahme, dass 
zirkuläre grenzüberschreitende Migration, d.h. der Wech-
sel zwischen Lebensorten in verschiedenen Ländern, für 
ältere türkeistämmige Migrant/innen als Teil der Migra-
tionsbiographie gesehen werden kann. Im Ruhestand, 
in dem die berufliche und familiäre Verantwortung ab-
nimmt, wird die transnationale Lebensführung  verstärkt 
bzw. die Rückkehrorientierung wieder aktiviert (Krumme 
2004: 147). 

Das Pendeln zwischen Herkunfts- und Aufnahmeland ist 
eine Strategie, welche ältere Migrant/innen, insbeson-
dere Personen aus der Türkei, wählen, um das Dilemma 
einer endgültigen Entscheidung zu umgehen. Hierbei 
ist Pendeln ein Mobilitätsmuster der jüngeren Alten. Ein 
endgültiger Verbleib im Aufnahmeland wird immer wahr-
scheinlicher, wenn die Mobilität der Migrant/innen durch 
eine verschlechterte gesundheitliche Situation oder fi-
nanzielle Gründe eingeschränkt wird. Durch die Pendel-
wanderung wird ein doppelter Bezug sowohl zum Auf-
nahme- und als auch zum Herkunftsland hergestellt. Mit 
dem Pendeln als Mobilitätsmuster wird aus Perspektive 
der Migrant/innen die Entscheidung zwischen Rückkehr 
oder Verbleib in die Zukunft verschoben bzw. offen ge-
lassen. Es wird ein provisorischer Zustand des „sowohl als 
auch“ zugunsten eines „entweder oder“ geschaffen. Zum 
anderen können Vorteile bzw. Ressourcen des Heimat- 

bzw. Gastlandes genützt werden (Dietzel-Papakyriakou 
1999: 149; Dietzel-Papakyriakou 2005: 404).

„Während die einen das Pendeln als eine Übergangsstrategie 
für eine endgültige Rückwanderung ansehen, ist es für die 
anderen eine Dauerlösung, die erlaubt, die Nachteile, die mit 
einem ausschließlichen Aufenthalt in einem der beiden Län-
der verbunden wären, zu vermeiden bzw. die jeweiligen lan-
desspezifischen Vorteile zu nutzen“ (Dietzel-Papakyriakou 
1999: 150).

Die geschaffene Bindung an beide Länder und entspre-
chende bzw. widersprüchliche Intentionen der Rückkehr 
bzw. des Verbleibs bilden den transnationalen Bezug, 
welcher auch die Basis der Pendelmigration darstellt 
(Krumme 2004: 142).

Krumme unterscheidet zwischen verschiedenen Ar-
ten von Pendler/innen im Ruhestand: ‚Bilokalität‘ ist der 
Ausdruck des Pendelns für Migrant/innen, welche ihren 
Lebensmittelpunkt sowohl im Herkunfts- als auch im 
Aufnahmeland haben. Je nach Umständen kann die Zeit-
dauer des Aufenthaltes in den Regionen variieren. Ein wei-
teres Muster ist das ‚Pendeln nach der Rückkehr‘. Nach der 
Remigration in die Türkei wird die Bindung an das ehema-
lige Aufnahmeland durch jährliche, mehrwöchige Reisen 
in dieses aufrechterhalten. Ältere Arbeitsmigrant/innen, 

abbIldUng 14: fREQUEnz Und daUER von aUfEnthaltEn In dER tÜRkEI
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die sich für den Verbleib im Aufnahmeland entscheiden, 
aber mehrmals jährlich mehrwöchige Heimaturlaube in 
der Türkei machen, werden unter der Kategorie ‚Pendeln 
bei Verbleib‘ zusammengefasst (Krumme 2004: 147).  

Ferner geht aus der vorliegenden Untersuchung hervor, 
dass Migrant/innen intensiven Kontakt mit Freunden/
Verwandten im Herkunftsland pflegen: 28% haben mehr-
mals die Woche mit ihren Freunden bzw. Verwandten in 
der Türkei Kontakt, 39% mehrmals im Monat und ca. ein 
Viertel mehrmals im Jahr. Nur 7% pflegen ihre Beziehun-
gen zu Freunden/Verwandten in der Türkei kaum und 
1% hat keinen Kontakt. Hinsichtlich Geschlecht und  Alter 
zeigen die Analysen, dass Frauen und Personen unter  
75 Jahren deutlich häufiger Kontakt haben als Männer 
bzw. ältere Befragte. Die Ergebnisse verdeutlichen, dass 
verwandtschaftliche und freundschaftliche Beziehungen 

nicht nur im Ankunftsland, sondern auch im Herkunfts-
land gepflegt werden. Aufgrund der modernen Kommu-
nikationstechniken und Transportmittel wird es Migrant/
innen ermöglicht ihre Beziehungen zum Herkunftsland 
leichter aufrecht zu erhalten (Schimany et al. 2012: 287).

Von Interesse war ebenso, ob die Vergleichsgruppe der 
Personen ohne Migrationshintergrund jemals im Aus-
land gelebt hat. Dabei stellte sich heraus, dass 83% der 
Befragten noch nie außerhalb Österreichs lebten, gefolgt 
von 11%, welche mehrere Jahre im Ausland verbracht ha-
ben. Im Gegensatz dazu hat nur eine Minderheit mehre-
re Wochen (1%) oder Monate (3%) außerhalb Österreichs 
gelebt. Im Vergleich zu den Befragten aus der Türkei ist 
internationale Mobilität für die einheimischen Befragten 
eher ein Ausnahmefall. 

60 Keine Mehrfachnennung möglich

abbIldUng 15: zUkUnftSPlänE tÜRkEIStäMMIgER MIgRant/InnEn 
nach gESchlEcht Und altER60
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39% der Kernzielgruppe planen in Zukunft zwischen der 
Türkei und Österreich zu pendeln, 31% möchten in die 
Türkei zurückkehren, der Großteil hat jedoch noch keine 
konkreten Pläne zur Rückkehr gemacht (21%). 24% der 
türkeistämmigen Migrant/innen möchten in Österreich 
bleiben, wobei diese Einstellung mit zunehmenden Alter 
abnimmt. Nur 5% der Befragten haben sich diesbezüglich 
noch keine Gedanken gemacht.

Durch das Pendeln entstehen auch unterschiedliche 
Formen von Transnationalität, wobei die zirkulierende 
Transmigration als die zentrale Form gilt. Auf diese Weise 
findet ein hoher Grad an Kommunikation in transnatio-
nalen Familien statt. Außerdem werden im Zuge der Wan-
derung auch Geld und Waren transportiert (Pensionsgeld, 
Geschenke an Familienangehörige, Waren, die in einem 
der beiden Ländern günstiger sind etc.). Transnationale 
Migration hat zudem einen Einfluss auf die emotionale 
Identifikation. Durch die Transnationalität ergeben sich 
verschiedene Ausprägungen eines doppelten Zugehö-
rigkeits- bzw. Fremdheitsgefühls. Unterschieden wird 
dabei eine Wahrnehmung zwischen identifikativem na-
tionalen Ortsbezug, dualem transnationalem Zugehö-
rigkeitsgefühl sowie dem Gefühl der Nichtzugehörigkeit 
und Fremdheit in beiden Ländern (Krumme 2004: 149). 
In Hinblick auf bisherige Forschungen kann gesagt wer-
den, dass ältere Migrant/innen über Mobilitätspotenziale 
bzw. -kompetenzen verfügen, die sie durch ihre Reisen 
und Wohnortwechsel im Laufe ihres Lebens erworben 
haben. Wanderungen können als eine aktive Gestaltung 
des Alterns verstanden werden, durch die eine Verbesse-
rung der Lebenssituation erreicht werden kann (Dietzel-
Papakyriakou 1999: 154).

Die Aufenthaltsorte in der Türkei wurden jedoch in der 
vorliegenden Untersuchung nicht erfragt. Studien aus 
Deutschland verdeutlichen, dass viele Pendelmigrant/
innen unterschiedliche Aufenthaltsorte in der Türkei auf-
weisen, wie beispielsweise ihr Heimatdorf, eine Wohnung 
in der Stadt oder ein Sommerhaus am Meer (Krumme 
2004: 149).

Weiters wurden türkeistämmige Personen nach den we-
sentlichen Gründen, die sie beeinflussen in Österreich zu 
bleiben bzw. in die Türkei zurückzukehren, gefragt (Abbil-
dung 16). Besonders wichtige Faktoren, die den Verbleib 
beeinflussen, sind die bessere soziale Absicherung (Wer-
te 1+2: 87%), die bessere Gesundheitsversorgung (Werte 
1+2: 85%), die Familie sowie die Ordnung und Sauberkeit 
in Österreich (je 77%). Das bedeutet, für den Verbleib 
spielen sowohl pragmatische als auch emotionale Grün-
de eine Rolle.

Migrant/innen über 75 Jahren führen Gesundheitsvor-
sorge und Ordnung/Sauberkeit häufiger als Gründe an, 
in Österreich bleiben zu wollen als Vertreter/innen der 
jüngeren Gruppe (65 bis 74 Jahre). Diese begründen ei-
nen Verbleibewunsch eher mit dem höheren Lebensstan-
dard und der besseren Wohnsituation. Außerdem haben 
jüngere Migrant/innen eher Angst vor Diskriminierung 
bei einer Rückkehr in das Herkunftsland und seltener 
ein Gefühl von Fremdheit in Österreich als Befragte über  
75 Jahren.

Rückkehrmotive der Befragten sind oftmals emotional 
bedingt. Demnach meinen 71% der Umfrageteilnehmer/
innen, dass sie das „Gefühl von Heimat in der Türkei“ zu 
 einer Remigration bewegt, gefolgt von der Kategorie 
„Nähe zu Freunden/Bekannten in der Türkei“ (69%) sowie 
„Familie in der Türkei“ (65%).
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Durch das Pendeln haben ältere Migrant/innen die Mög-
lichkeit diverse Ressourcen (lokale, soziale, materielle, 
systemische sowie sozio-ökologische Ressourcen) in bei-
den Ländern zu nutzen. Hervorzuheben wären in diesem 
Zusammenhang die identifikativen Ressourcen, welche 
mit unterschiedlichen Erfahrungen der Vertrautheit und 
Zugehörigkeit bzw. Fremdheit und Ausgrenzung in den 
beiden Ländern erklärt werden. Schiller et al. bezeichnen 
diese Personen als handelnde, kreative Akteure (Schiller 
et al. 1992 in Krumme 2004: 147). Die subjektiven Erfah-
rungen mit diesen angeführten Ressourcen wirken auf 
die Migrationsentscheidungen, welche dann im trans-

nationalen Raum die Aktivitäten konstruieren (Krumme 
2004: 148).

was beeinflusst den wunsch des verbleibs, 
des Pendelns bzw. der Rückkehr?
Wie anhand der deskriptiven Analyse ersichtlich ist, 
möchte die Mehrheit der türkeistämmigen Senior/innen 
zwischen Österreich und der Türkei pendeln. Hierbei ist 
von Interesse, ob und in welcher Weise bestimmte sozi-
odemographische Merkmale, Einstellungen oder Lebens-
umstände der Migrant/innen Einfluss auf die Mobilitäts-
entscheidungen haben. Um dieser Frage nachzugehen, 

abbIldUng 16: gRÜndE fÜR dEn vERblEIb bzw. EInE RÜckkEhR
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Familie in der Türkei
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1

●  1 = beeinflusst mich stark in Österreich zu bleiben
●  2 = beeinflusst mich in Österreich zu bleiben 
●  3 = nicht von Bedeutung/ nicht ausschlaggebend

Angaben in %

●  4 = beeinflusst mich in die Türkei auszuwandern 
●  5 = beeinflusst mich stark in die Türkei auszuwandern
●  keine Angabe 

1
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wurde eine Diskriminanzanalyse mit drei Gruppen durch-
geführt61. Im gegebenen Fall wird berechnet, welche Vari-
ablen signifikant zwischen den Gruppen der zum Verbleib 
in Österreich Orientierten, der Rückkehrorientierten bzw. 
jener, die zwischen Herkunfts- und Aufnahmeland pen-
deln möchten, unterscheiden. Tabelle 25 gibt die Mittel-
werte (x) und Standardabweichungen der Variablen (s) für 
die drei Gruppen sowie die Signifikanz (p) der Trennkraft 
der Variablen wieder. Insgesamt flossen 211 gültige Fälle 
in die Analyse mit ein62.

Die Analyse hat ergeben, dass einige Variablen die Mo-
bilität von Türkeistämmigen hochsignifikant beeinflus-
sen: Das Gefühl von zu Hause, die Zufriedenheit mit dem 
Leben in Österreich, mit der Wohn- und Einkommens-
situation sowie mit der Migrationsentscheidung und 
den damit verbundenen Zielen, die man vor Augen hat-
te, beeinflussen die Entscheidung in welchem Land der 
 Ruhestand verbracht werden soll. Auch der körperliche 
und psychische Gesundheitszustand sowie der Wohnort 
spielen hierbei eine signifikante Rolle. Die Häufigkeit der 

61 „Mit Hilfe der Diskriminanzanalyse wird ein Individuum aufgrund von Merkmalen (unabhängigen Variablen) einer von zwei oder mehreren fest vergebenen Gruppen 
zugeordnet“ (Bühl 2010: 521).
62 Nominalskalierte Variablen (beispielsweise das Geschlecht, die Staatsbürgerschaft oder das Bundesland) wurden für die Analyse in Dummy Variablen umkodiert 
(Werte „0“ und „1“).
63 Genaue Fragestellung: „Wie gestalten sich Ihre Pläne für die Zukunft? Möchten Sie in Österreich bleiben oder in ihr Heimatland zurückkehren?“ Antwortmöglichkeiten: 
„Ich möchte Österreich nicht mehr verlassen“, „Ich möchte zwischen Österreich und der Türkei pendeln“, „Ich möchte in die Türkei zurückkehren, habe aber noch keine 
konkreten Pläne“, „Ich möchte in die Türkei zurückkehren und habe diesbezüglich schon erste Vorbereitungen getroffen“, „Ich habe darüber noch nicht nachgedacht“, 
„keine Angabe“. Die Variable wurde umkodiert, sodass drei Ausprägungen gebildet wurden, nämlich „Verbleib in Österreich“, „Pendeln“ und „Rückkehr“ (Zusammen-
fassung der Kategorien „Rückkehr ohne und mit bereits getroffenen Vorbereitungen“).

tabEllE 25: dISkRIMInanzanalySE: vERblEIb, PEndEln, RÜckkEhR63

n= 211 Verbleib Pendeln Rückkehr Signifikanz
 x s x s x s p
Gefühl von zu Hause oder  1,78 0,91 2,77 0,98 3,55 0,94 ,000*** 
fremd in Österreich 
Soziales Netzwerk-  3,48 2,95 5,11 4,27 3,63 3,02 ,009** 
Gesprächspartner/innen 
Körperlicher Zustand 2,26 0,83 2,52 0,82 2,73 1,03 ,018*
Psychischer Zustand 1,65 0,75 2,04 0,87 2,53 0,87  ,000***
Deutschkenntnisse 2,96 1,35 2,81 1,03 3,27 0,85 ,042*
Zufriedenheit mit Leben in Ö 1,66 0,81 2,22 0,84 2,79 0,86 ,000***
BL: Wien 0,15 0,36 0,42 0,5 0,5 0,5 ,000***
BL: Vorarlberg 0,46 0,5 0,09 0,28 0,11 0,32 ,000***
Zufriedenheit mit Wohnsituation 1,64 0,83 2,16 1 2,69 1,1 ,000***
Häufigkeit Türkeibesuche 4,5 0,73 3,76 0,67 3,6 0,99 ,000***
Durchschnittliche Aufenthalts- 2,87 0,71 3,85 1 3,8 0,91 ,000*** 
dauer Türkei 
Kontakt mit Freunden/ 2,8 0,98 1,97 0,77 1,83 0,76 ,000*** 
Verwandten in der Türkei 
Bewertung des Migrationserfolges 2,31 1,05 2,53 0,91 3,15 0,91 ,000***
Bewertung des Haushalts- 3,23 0,84 2,86 0,75 2,47 0,64 ,000*** 
einkommens 
 
Es werden nur signifikante Werte ausgewiesen: *** p≤0,001; **p≤0,01; *p≤0,05      
x= Mittelwert      
s= Standardabweichung       
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Türkeibesuche, die Aufenthaltsdauer in der Türkei sowie 
die Kontakthäufigkeit zu Freunden und Verwandten in 
der Türkei geben darüber Aufschluss, wie und ob Mobi-
lität bzw. Migration beabsichtigt wird. Weiters sind es die 
Variablen zur Anzahl der Personen mit denen über Prob-
leme und wichtige Angelegenheiten gesprochen wird so-
wie die subjektive Einschätzung der Deutschkenntnisse, 
die signifikant zwischen jenen Personen, die verbleiben, 
pendeln oder zurückkehren möchten, unterscheiden.

Anhand der Mittelwerte kann die Wirkungsrichtung der 
trennenden Eigenschaften ermittelt werden. Zusammen-
fassend können aus der Tabelle folgende zentrale Ergeb-
nisse hinsichtlich signifikanter Zusammenhänge gewon-
nen werden:

— Türkeistämmige Migrant/innen, die sich in Öster-
reich zu Hause fühlen (0,000), tendieren eher zu 
einem Verbleib in Österreich als dazu zwischen Ös-
terreich und der Türkei zu pendeln. Der Unterschied 
zu jenen Befragten, die in die Türkei zurückkehren 
wollen, ist noch stärker ausgeprägt. Einerseits wer-
den durch die zirkuläre Transnationalität auch Orte 
der Aufnahmeländer für Migrant/innen zur Heimat, 
da sie sich in vertrauten Umgebungen aufhalten. 
Andererseits sind Migrant/innen immer wieder mit 
Trennung, Abschied und Sehnsucht bzw. Heimweh 
konfrontiert (Krumme 2004: 150f).

— Ferner beeinflusst die Beurteilung des Migrationser-
folges die Mobilitätsabsichten (0,000): Personen, die 
der Meinung sind, dass sie ihre Ziele, die sie sich zu 
Beginn des Auslandsaufenthaltes in Österreich ge-
setzt haben, erreicht haben, sehen ihren Lebensmit-
telpunkt eher in Österreich, als diejenigen die ihre 
Migrationsbilanz negativer bewerten.

— Die Variablen „psychischer Gesundheitszustand“ 
(0,000), „Zufriedenheit mit dem Leben in Österreich“ 
(0,000) sowie „Zufriedenheit mit der Wohnsituation“ 
(0,000) trennen ebenfalls signifikant zwischen den 
drei Gruppen: Je besser der psychische Gesundheits-
zustand der Befragten, je zufriedener sie mit ihrem 
Leben und mit ihrer Wohnsituation sind, desto eher 
möchten die Befragten in Österreich bleiben.

— Auch die Variable „körperlicher Zustand“ trennt zwi-
schen den drei Gruppen signifikant (0,018). Je besser 
der körperliche Gesundheitszustand der befragten 
ist, desto eher möchten sie Österreich nicht mehr 
verlassen und vice versa. Wie in der Literatur bereits 
angeführt, kann der Wunsch nach einer Rückkehr bei 
schlechtem Gesundheitszustand damit verbunden 
sein, dass die Medizin keine Hilfe mehr bieten kann 
oder das Verlangen besteht in der Heimat zu ster-
ben und bestattet zu werden (Dietzel-Papakyriakou 
1999: 150; Prätor 2009: 94). Das bessere Gesundheits-
system in Österreich kann ein Pull-Faktor für einen 
Verbleib sein. Dies muss jedoch nicht immer der Fall 
sein. In qualitativen Untersuchungen mit älteren 
Türkeistämmigen in Deutschland zieht ein Teil der 
Interviewteilnehmer/innen die Behandlung durch 
einen Arzt in der Türkei vor, da ihm eine höhere Pro-
fessionalität in der Behandlung zugesprochen wird 
(Strumpen 2012: 422). 

— Bei 0 und 1 dichotom kodierten (Dummy-)Variab-
len kann der Mittelwert als Prozentangabe gelesen 
werden. Beispielsweise weist die dichotom skalierte 
 Variable „BL: Wien“ die Kodierung 1 für „gewählt“ 
und 0 für „nicht gewählt“ auf. Interpretieren kann 
man die Mittelwerte von 0,15 für „Verbleib“, 0,42 für 
„Pendeln“ und 0,50 für „Rückkehr“ demnach folgen-
dermaßen: Jener Anteil der Personen, der in Wien 
lebt, beträgt in der Gruppe der Verbleiborientierten 
15%, in jener, die pendeln wollen 42% und in jener 
der Rückkehrorientierten 50%. Das heißt, Befragte, 
die in Wien wohnhaft sind, streben eher eine Rück-
kehr an, als Befragte, die nicht in Wien ihren Lebens-
mittelpunkt haben (0,000).

— Genau umgekehrt verhält es sich mit der Variable 
„BL: Vorarlberg“: Der Prozentsatz der Personen, die in 
Vorarlberg wohnhaft sind, beträgt in der Gruppe der 
Rückkehrorientierten 11%, während in der Gruppe 
der Personen, die in Österreich bleiben wollen, der 
Anteil bei 46% liegt (0,000).

— Studienteilnehmer/innen, die durchschnittlich weni-
ger Zeit in der Türkei verbringen, sehen ihre Zukunft 
eher in Österreich, als Befragte, die eine längere Auf-
enthaltsdauer in der Türkei aufweisen (0,000).
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— Die Ergebnisse zeigen außerdem, dass insbesondere 
in der Gruppe der potenziellen Rückkehrer eher die-
jenigen Migrant/innen vorzufinden sind, die öfters 
in die Türkei fahren (0,000), als jene, die seltener in 
ihr Herkunftsland reisen. Der Mittelwert der türkei-
stämmigen Migrant/innen, die einen Verbleib beab-
sichtigen, liegt genau zwischen den Ausprägungen 
„Türkeibesuch 1 bis 2 Mal im Jahr“ und „jedes zweite 
bzw. dritte Jahr“. In der Gruppe der Rückkehrer liegt 
das arithmetische Mittel zwischen den Kategorien 
„3 bis 5 Mal im Jahr“ und „1 bis 2 Mal im Jahr“. 

— Befragte, die einen intensiven Kontakt zu ihren 
Freunden und Verwandten in der Türkei pflegen 
(0,000), ziehen eher eine Rückkehr in Betracht als 
Personen, die einen weniger intensiven Kontakt auf-
weisen. Letztere tendieren eher zu einem Verbleib.

— Jene Personen, die angeben mit ihren finanziellen 
Mitteln „gut über die Runden zu kommen“ sehen ih-
ren Lebensmittelpunkt eher in Österreich als in der 
Türkei (0,000). In der Gruppe der Pendler/innen sind 
vor allem jene Befragten vorzufinden, die mit ihrem 
Einkommen „einigermaßen problemlos“ ihre Lebens-
situation meistern. Rückkehrorientierte kommen „mit 
gewissen Schwierigkeiten“ über die Runden. Aus der 
Literatur ist bekannt, dass das Pendeln nicht immer 
mit einem hohen finanziellen Aufwand verbunden 
sein muss. Bei guter Planung und frühzeitiger Bu-
chung der Flüge kann das Pendeln zu einer Kostener-
sparnis führen, da die Lebenserhaltungskosten in der 
Türkei zumeist deutlich unter jenen des Aufnahme-
landes liegen (Strumpen 2012: 416).

— Hinsichtlich des sozialen Netzwerkes (0,009) stellte 
sich heraus, dass sich insbesondere Personen, die 
über ein großes soziales Netzwerk an Gesprächs-
partner/innen, mit denen sie sich über Probleme 
und wichtige Angelegenheiten unterhalten kön-
nen, verfügen, eine transnationale Lebensführung 
wünschen. Hingegen gibt es in Bezug auf die durch-
schnittliche Anzahl an Gesprächspartner/innen in 
der Gruppe der Verbleiborientierten und jener der 
Rückkehrorientierten kaum Unterschiede.

— Die Selbsteinschätzung der Deutschkenntnisse 
(0,042) scheint die Rückkehrbereitschaft ebenso 
maßgeblich zu beeinflussen: Je geringere Deutsch-
kompetenzen angeführt wurden, desto eher befin-
den sich Befragte in der Gruppe der potenziellen 
Rückkehrer/innen.

— Ferner hat die Auswertung ergeben, dass sozio-
demographische Eigenschaften wie die Staats-
bürgerschaft, die Haupttätigkeit, das Alter, der Bil-
dungsstand oder das Geschlecht hinsichtlich der 
Auswanderungsmotivation belanglos sind. Auch der 
Familienstand, die Aufenthaltsdauer in Österreich, 
das Vorhandensein von Kindern oder die Größe des 
sozialen Netzwerkes, auf welches in Notsituationen 
zurückgegriffen werden kann, spielt hierbei keine 
 signifikante Rolle.

— In der Untersuchung von Reinprecht zeigt sich hin-
sichtlich der Zukunftsvorstellungen ein ähnliches 
Bild: Personen, die das Gefühl haben die bei der 
Migration gesetzten Ziele erreicht zu haben, ent-
wickeln nicht nur eine stärkere Bindung zu Öster-
reich, sondern möchten auch eher in Österreich 
ihren Lebensabend verbringen. Ferner wird in sei-
ner Untersuchung deutlich, dass die Gewissheit im 
Alter ausreichend abgesichert zu sein, eine positive 
Einschätzung des Gesundheitszustandes, geringe 
oder keine Diskriminierungserfahrungen, das Einge-
bunden sein in ein soziales Netzwerk und eine Zu-
friedenheit mit der Freizeit für eine Bleibeabsicht in 
Österreich sprechen (Reinprecht 1999: 86).

In der Forschungsliteratur hat sich immer wieder ge-
zeigt, dass es „sich bei der über die Jahre aufrechterhal-
tenen Rückkehrorientierung nicht um konkrete Absichten 
handle, sondern um eine Haltung, ein ,sich eine Tür offen 
lassen‘, die als ein Umgang mit den auf die Individuen 
einwirkenden Push- und Pull-Faktoren gesehen werden 
kann“ (Strumpen 2012: 413). Die Pendelmigration stellt so-
mit eine Alternative bzw. einen Aufschub der endgültigen 
Entscheidung zwischen Aufnahme- und Herkunftsland 
dar (Dietzel-Papakyriakou 1999: 154).
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6.3.9  gESUndhEIt  

Insgesamt schätzt etwa jeder Zweite der Kernzielgruppe 
seinen körperlichen Gesundheitszustand als „sehr gut“ 
oder „gut“ ein. In der (deutlich älteren) Vergleichsgruppe 
sind es mit 55% sogar noch etwas mehr. In beiden Befrag-
tengruppen zeigen sich Männer mit ihrer körperlichen 
Gesundheit zufriedener als Frauen. Türkeistämmige Mig-
rant/innen über 75 Jahren beurteilen ihren körperlichen 
Gesundheitszustand signifikant schlechter als die Gruppe 
der 65 bis 74-Jährigen. Auffällig ist, dass diese Altersbedin-
gung sich in der Mehrheitsbevölkerung nicht zeigt. Außer-
dem bewerten türkeistämmige Personen mit niedrigerem 
Bildungsniveau ihren Gesundheitszustand signifikant 
schlechter als besser gebildete Personen aus der Türkei. 
Auch diese Differenzierung zeigt sich in der Vergleichs-
gruppe seltener. Jeweils rund ein Viertel der türkeistäm-
migen Migrant/innen, die ihren körperlichen Gesundheits-
zustand als „mittelmäßig“, „schlecht“ oder „sehr schlecht“ 
bewerten, fühlen sich dadurch sehr oder eher belastet. Der 
größte Teil fühlt sich mittelmäßig belastet (49%). Die Ver-
gleichsgruppe mit schlechtem körperlichem Gesundheits-
zustand fühlt sich zu 29% eher nicht bzw. gar nicht belastet, 
39% geben an sehr bzw. eher belastet zu sein.

Die schlechtere gesundheitliche Situation von Migrant/
innen ist in unterschiedlichen Studien empirisch belegt 

(Reinprecht 2006: 170). Laut Reinprecht „berichten Mig-
rantInnen im Vergleich zu den in Österreich geborenen 
Befragten über ein durchwegs eingeschränkteres Ge-
sundheitsempfinden und mehr körperliche Beschwer-
den“ (Reinprecht 2006: 170). In einer Studie von Bachner 
et al. wird deutlich, dass in Österreich existierende umfas-
sende kostenlose präventive Gesundheitsangebote von 
ausländischen Staatsbürger/innen seltener in Anspruch 
genommen werden, als von Personen aus der Mehrheits-
bevölkerung. Dies hat oftmals nur teilweise mit dem Mi-
grantenstatus einer Person zu tun, als vielmehr mit dem 
Bildungsgrad, der Einkommenshöhe und der beruflichen 
Positionierung (Bachner et al. 2013: 119). Die Verteilung von 
Wohlbefinden und Gesundheit hängt von unterschiedli-
chen Faktoren ab, die miteinander verknüpft sind. „Sozia-
ler Zusammenhalt im Lebensumfeld (z. B. Sicherheit und 
Kriminalität), psychosoziale Faktoren (Rückhalt von Familie 
oder Freunden/Freundinnen), Gesundheits- und Risikover-
halten (z. B. Ernährungs- und Bewegungsverhalten) und 
biologische Faktoren“ (Bachner et al. 2013: 119) stehen mit 
der sozioökonomischen Position von Menschen in Verbin-
dung. Auch Vorurteile gegenüber dem Gesundheitssystem 
sowie sprachliche und kulturelle Barrieren beeinflussen die 
Inanspruchnahme von gesundheitsbezogenen Maßnah-
men (Bachner et al. 2013: 119, 117).

64 Fragestellung angelehnt an die Studie von Reinprecht (Reinprecht 1999: 61).

  Gesamt Geschlecht-TK Geschlecht-AT Alter-TK Alter-AT

 Türkei Österreich Männlich Weiblich Männlich Weiblich 65-74 Jahre 75+ Jahre 65-74 Jahre 75+ Jahre

Sehr gut 11% 18% 11% 11% 15% 19% 13% 0% 18% 17%
Gut 38% 37% 43% 33% 43% 33% 41% 25% 37% 37%
Mittelmäßig 36% 32% 32% 40% 26% 36% 35% 38% 33% 31%
Schlecht 13% 8% 14% 12% 10% 7% 10% 30% 7% 10%
Sehr schlecht 1% 5% 0% 3% 6% 5% 0% 7% 5% 5%
Keine Angabe 1% 0% 0% 1% 0% 0% 1% 0% 0% 0%
Mittelwert 2,55 2,46 2,49 2,63 2,47 2,46 2,44 3,18 2,43 2,49

tabEllE 26: bEwERtUng dES PERSÖnlIchEn kÖRPERlIchEn gESUndhEItSzUStandS 
nach gEbURtSland, gESchlEcht Und altER64
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Deutlich besser als ihr körperliches Wohlbefinden schät-
zen beide Gruppen ihren psychischen Gesundheitszu-
stand ein: 70% der türkeistämmigen Migrant/innen und 
75% der einheimischen Vergleichsgruppe bezeichnen 
diesen als „sehr gut“ oder „gut“.

Nichtsdestotrotz bewerten 7% der Kernzielgruppe, aber 
nur 3% der Vergleichsgruppe ihre psychische Gesundheit 
als (sehr) schlecht. Auffällig ist, dass sich türkeistämmige 
Migrant/innen über 75 Jahren deutlich stärker psychisch 
belastet fühlen als die Gruppe der 65-74 jährigen – 22% 
bezeichnen ihren psychischen Gesundheitszustand als 
sehr schlecht. Dieser Unterschied hinsichtlich der Alters-
gruppen zeigt sich in der Vergleichsgruppe nicht.

Ferner wurden jene Personen, die ihren körperlichen 
oder psychischen Gesundheitszustand als „mittelmä-
ßig“, „schlecht“ oder „eher schlecht“ einstuften danach 
gefragt, ob sie sich durch ihre schlechtere Verfassung 
belastet oder eingeschränkt fühlen. Die empfundene 
psychische Belastung ist in der Kernzielgruppe (eher/sehr 
eingeschränkt: 28%) deutlich höher als bei den Einheimi-
schen (19%). In Bezug auf die körperliche Belastung ist 
diese bei der Mehrheitsbevölkerung stärker ausgeprägt 
als bei den Migrant/innen.

 

6.3.10  PflEgE Und SozIalE EInRIchtUngEn
Die Wohnpräferenzen im Fall einer Pflegebedürftigkeit 
unterscheiden sich signifikant in den beiden Zielgruppen 
(Abbildung 17): Während für Befragte aus der Gruppe der 
türkeistämmigen Migrant/innen die „eigene Wohnung 
und mein Partner kümmert sich um mich“ ganz klar den 
ersten Rang einnimmt (von 58% der Befragten auf den 
Rängen 1 bis 3 von insgesamt 6 Rangplätzen gereiht) 
bzw. die „eigene Wohnung und meine Kinder kümmern 
sich um mich“ (57% Ränge 1 bis 3), liegen diese beiden 
Möglichkeiten in der Vergleichsgruppe deutlich dahinter 
auf Platz 3 („in der Wohnung und Partner kümmert sich 
um mich“ mit 31%) und Platz 4 („in der Wohnung und die 
Kinder kümmern sich um mich“ mit 22%).

Vertreter/innen der Mehrheitsbevölkerung wählen als 
erste Wohnpräferenz im Fall von Pflegebedürftigkeit das 
Seniorenwohnheim/Pflegeheim (54% Ränge 1 bis 3 von 
6 Rangplätzen), gefolgt von „in meiner Wohnung und ich 
nehme soziale Dienste in Anspruch“ mit 48% (Ränge 1 bis 
3). In der Kernzielgruppe liegt vor den „fremdversorgten“ 
Optionen noch die Möglichkeit „bei meinem Kind“ mit 
44% (Ränge 1 bis 3). Diese Alternative erzielt in der Mehr-
heitsbevölkerung nur 6% Zustimmung. 

65 Fragestellung angelehnt an die Studie von Reinprecht (Reinprecht 1999: 61).

  Gesamt Geschlecht-TK Geschlecht-AT Alter-TK Alter-AT

 Türkei Österreich Männlich Weiblich Männlich Weiblich 65-74 Jahre 75+ Jahre 65-74 Jahre 75+ Jahre

Sehr gut 26% 33% 26% 25% 33% 33% 29% 7% 34% 33%
Gut 44% 42% 46% 41% 50% 37% 47% 29% 41% 44%
Mittelmäßig 22% 22% 19% 27% 16% 26% 18% 42% 23% 19%
Schlecht 7% 2% 8% 6% 0% 3% 5% 22% 1% 3%
Sehr schlecht 0% 1% 0% 0% 0% 1% 0% 0% 0% 1%
Keine Angabe 1% 0% 1% 1% 1% 0% 1% 0% 1% 0%
Mittelwert 2,11 1,94 2,09 2,13 1,82 2,02 1,99 2,79 1,93 1,95

tabEllE 27: bEwERtUng dES PERSÖnlIchEn PSychISchEn gESUndhEItSzUStandS 
nach gEbURtSland, gESchlEcht Und altER65
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Wohn- und Hausgemeinschaften als Option für ein Le-
ben in Pflegebedürftigkeit ist für beide Befragtengrup-
pen gering vorstellbar, wobei dies interessanterweise für 

 Vertreter/innen der Kernzielgruppe tendenziell eher in 
Frage kommen würde als für Studienteilnehmer/innen 
der Vergleichsgruppe.

Die soziodemografischen Unterschiede bei der Frage 
nach den Lebensvorstellungen im Pflegefall lassen sich 
folgendermaßen erklären: Männer erwarten die Pflege 
signifikant öfter von ihren Partnerinnen, Frauen hinge-

gen signifikant häufiger (in ihrer Wohnung mit der Hilfe) 
von ihren Kindern. Diese Erkenntnisse lassen sich auch in 
der Forschung von Reinprecht wiederfinden (Reinprecht 
2006: 194). Türkeistämmige Frauen können sich ein Leben 

66 Fragestellung angelehnt an die Studie von Reinprecht (Reinprecht 1999: 76).

abbIldUng 17: wohnPRäfEREnz IM fall von PflEgEbEdÜRftIgkEIt nach gEbURtSland66
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in einem Seniorenwohnheim/Pflegeheim signifikant eher 
vorstellen als männliche Migranten, in der Vergleichs-
gruppe gibt es hier keinen geschlechtsspezifischen Un-
terschied. 

Die Wohnpräferenzen im Fall von Pflegebedürftigkeit 
sind in beiden Zielgruppen keine Frage des Bildungs-
niveaus: Die Vorstellungen der Befragten mit höherem 
Bildungsniveau unterscheiden sich nicht signifikant von 
jenen der Befragten mit niedrigerem Bildungsniveau.

Zusammengefasst kann gesagt werden, dass für Per-
sonen mit Migrationshintergrund der Partner und die 
Kinder für die Pflege und Betreuung im Alter gleichbe-
deutend „zuständig“ sind. In der Mehrheitsbevölkerung 
werden außenstehende Institutionen (Pflegeheim oder 
soziale Dienste, die zu Hause pflegen) am stärksten prä-
feriert. Ähnlich fallen die Erkenntnisse aus der Forschung 
von Reinprecht aus. Ältere Migranten und Migrantinnen 
haben klare Vorstellungen darüber, wie sie leben möch-
ten, sollten sie einmal auf Hilfe angewiesen sein oder 
Pflege benötigen. Migrant/innen bevorzugen statt stati-
onären Einrichtungen die eigene Wohnung mit familiärer 
oder auch ambulanter Unterstützung. Auch der Wunsch 
in der eigenen Wohnung vom Partner/von der Partnerin 
bzw. von den eigenen Kindern gepflegt zu werden, ist in 
der Gruppe der älteren Migrant/innen deutlich häufiger 
vorzufinden als in der Gruppe der Personen ohne Migra-
tionshintergrund (Reinprecht 2006: 192f).

Zu bedenken ist, dass auch Personen mit Migrationshin-
tergrund zunehmend vom demographischen und famili-
ären Wandel betroffen sind. Insofern wird die Bevölkerung 
mit Migrationshintergrund hinsichtlich Pflege und Hilfe 

für Ältere in Zukunft mit ähnlichen Herausforderungen 
konfrontiert werden wie die einheimische Bevölkerung 
(Baykara-Krumme et al. 2011 in Schimany et al. 2012: 286).

„Angesichts größerer räumlicher Distanzen zwischen den fa-
milialen Generationen und steigender Frauenerwerbsquoten 
wird es zukünftig schwieriger werden, bisherige familiale Un-
terstützungsleistungen aufrechtzuerhalten“ (Mahne/Motel-
Klingebiel 2010 in Schimany et al. 2012: 287).

Ferner wurden die Untersuchungsteilnehmer/innen 
danach gefragt, ob sie verschiedene Dienstleistungen 
und Angebote für ältere Menschen kennen. Insgesamt 
sind der Kernzielgruppe deutlich weniger Pflegeange-
bote und Pflegeleistungen67 bekannt als der Mehrheits-
bevölkerung: Bei Einheimischen reicht die Bekanntheit 
der angeführten Angebote und Leistungen an knapp 
100% heran. Insbesondere „Pflegeheim“ (97%), „Kur“ und 
„mobile Krankenschwester“ (je 97%), „Heimhilfe“ sowie 
„Pflege geld“ (je 96%) sind bekannt. Weniger stark werden 
„Gesundheits- und Sozialzentrum“ (93%) sowie „Senio-
renclub“ (95%) wahrgenommen, wobei der Bekanntheits-
grad trotzdem sehr hoch ausfällt. Unter türkeistämmigen 

67 Angeführt wurden: „Pflegeheim“, „Pflegegeld“, „Kur“, „Heimhilfe“, „Gesundheits- und Sozialzentrum“, „Mobile Krankenschwester/Pfleger“; „Seniorenclub“.

tabEllE 28: wohnPRäfEREnz IM fall von PflEgEbEdÜRftIgkEIt 
nach gEbURtSland Und gESchlEcht

 Geschlecht-TK Geschlecht-AT
 Männlich Weiblich Männlich Weiblich
In meiner Wohnung und mein Ehepartner kümmert sich um mich. 66% 46% 42% 24%
In meiner Wohnung und meine Kinder kümmern sich um mich. 50% 67% 20% 23%
In einem Pensionistenwohnhaus oder Pflegeheim. 23% 35% 55% 52%
Bei meinem Kind. 43% 44% 5% 6%
In meiner Wohnung und ich nehme soziale Dienste in Anspruch. 22% 27% 47% 50%
Mit Freunden/Wohn- und Hausgemeinschaft. 9% 12% 6% 7%
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Empirische Untersuchung: 
Befragung von türkeistämmigen 

älteren Migrant/innen und Personen 
mit Geburtsland Österreich

6

Personen weisen „Pflegeheim“ (83%), „Pflegegeld“ (78%), 
„Kur“ (74%) sowie „Heimhilfe“ (72%) hohe Bekanntheit 
auf. Im Vergleich dazu werden die Angebote „Gesund-
heits- und Sozialzentrum“ (63%), „Mobile Krankenschwes-
ter“ (52%) bzw. „Seniorenclub“ (44%) weniger stark wahr-
genommen. Migrant/innen unter 75 Jahren und jene 
mit höherem Bildungsniveau sind über den Großteil der 
Angebote besser informiert als ältere Befragte und jene 
mit geringerer Bildung. Ältere Personen der Vergleichs-
gruppe (75 Jahre oder älter) wissen allerdings genauso 
gut über die Angebote und Leistungen in diesem Bereich 
Bescheid wie jene unter 75 Jahren.

Die Studie von Reinprecht (1999) zeigt, dass ältere Migrant/
innen soziale Dienste in geringerem Ausmaß wahrnehmen 
als die Vergleichsgruppe. Die Einrichtungen sind zwar be-
kannt, werden aber seltener genützt (Reinprecht 2006: 
207). Pflege- sowie Seniorenheime werden von türkeistäm-
migen Personen wenig in Anspruch genommen, weil diese 
Stellen ein „schlechtes Image“ für die Familie haben kön-
nen. „Tatsächlich sehen viele gläubige Muslime es als große 
Schande, ihre Eltern in ein Altenheim zu bringen. Im Tür-
kischen wird das beispielsweise oft als ‚Eltern wegwerfen‘ 
(atmak) beschrieben“ (Lebenswelt Heim 2012).

Reinprecht weist darauf hin, dass die Akzeptanz von Hil-
fe- und Pflegeleistungen u.a. mit der baulichen Struktur 
(Gestaltung der Nasszellen, Einrichtung der Gebets- und 
Gemeinschaftsräume etc.) sowie der Essensversorgung 
(Anpassung an religiöse Vorgaben etc.) zunimmt (Rein-
precht 2006: 207). Weiters wird darauf aufmerksam ge-
macht, dass eine Skepsis gegenüber Seniorenclubs auf 
das exklusiv autochthone Image von diesen zurückzufüh-
ren ist (Reinprecht 2006: 207).

Die Umfrageteilnehmer/innen wurden nach den Schwie-
rigkeiten gefragt, wenn sie eine Gesundheits- oder Sozial-
einrichtung in Anspruch nehmen wollten. Die Ergebnisse 
verdeutlichen, dass Personen mit türkischem Migrations-
hintergrund signifikant mehr Schwierigkeiten angaben 
als Vertreter/innen der Mehrheitsbevölkerung: Nur 40% 
geben an, dass es bei der Inanspruchnahme von Gesund-
heits- oder Sozialeinrichtungen keine Schwierigkeiten 
gab. In der Vergleichsgruppe waren es 79%. Migrant/in-
nen über 75 Jahren und jene mit niedrigerem Bildungsni-

veau hatten in signifikant höherem Ausmaß Schwierigkei-
ten (nur 24% der über 75-Jährigen und 37% der Befragten 
mit niedriger Bildung hatten keine Schwierigkeiten).

Migrant/innen gaben besonders häufig als Schwierigkeit 
an, dass es bei der Inanspruchnahme von gesundheitli-
chen und sozialen Dienstleistungen keine Informationen 
in ihrer Muttersprache gab (24%), sie niemanden in der 
Einrichtung kannten (16%), sie sich nicht verständigen 
konnten (15%) oder Angst hatten schlechter behandelt 
zu werden als andere (Anm. aufgrund ihres Migrations-
hintergrundes) (15%). In der Gruppe der Einheimischen 
wurden kaum Probleme bei der Inanspruchnahme ange-
geben (Werte liegen unter 4%).

Reinprecht sieht unterschiedliche Schließungsprozesse 
als Faktoren, welche sich beispielsweise auf die Nutzung 
von Einrichtungen der Altenhilfe auswirken. Nennenswert 
ist, dass zwischen selektiven Mechanismen auf der ge-
sellschaftlichen Makroebene (Nutzungsbarrieren durch 
rechtliche Regelungen sowie strukturelle Prozesse sozi-
aler Ungleichheit), der institutionellen Mesoebene ([Aus]
Schließungsmechanismen der Institutionen, diverse For-
men der Diskriminierung, ethnische Stigmatisierung etc.) 
sowie auf der personenbezogene Mikroebene (Sprach- 
und Verständnisschwierigkeiten, geringe Orientierungs- 
und Informationenressourcen) unterschieden werden 
kann (Reinprecht 2006: 203). Dennoch nimmt durch den 
Anstieg der Anzahl älterer Migrant/innen die Frage nach 
den Angeboten der Pflege und Betreuung zu (Reinprecht 
2009: 58).

Die einstigen Gastarbeiter/innen sind heute schon längst 
im Rentenalter angekommen. Trotz langer Aufenthalts-
dauer in Österreich sind manche ältere Migrant/innen so-
zial, sprachlich und kulturell mehr im Herkunftskontext als 
in der Einwanderungsgesellschaft verankert. In Zukunft 
ist mit einem erhöhten Anteil älterer Migrant/innen zu 
rechnen. Gleichzeitig sollte jedoch die Kategorie „Migra-
tionshintergrund“ nicht überbewertet werden. Die meis-
ten Probleme älterer Personen mit Migrationshintergrund 
entsprechen nämlich auch den Herausforderungen ihrer 
gleichaltrigen einheimischen Mitbürger/innen. Funktio-
nelle Behinderungen, Altersarmut, Alleinleben oder soziale 
Isolation erleben beide Gruppen (Fassmann 2012: 382f).
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